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Die vorliegende Arbeit wurde unter Leitung des- Herrn 
Prof. Dr. Cohen im petrographischen Institut der Universität 
Strassburg ausgeführt. Es sei mir gestattet, meinem verehrten 
Lehrer, sowie Herrn Dr. van Werveke für die gütigen Rath- 
schläge und die freundliche Unterstützung hiermit den herz- 
lichsten Dank auszusprechen. 
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Das Material zu der vorliegenden Untersuchung, welches 
aus der Gegend von Eersteling und Marabastad im 
nördlichen Transvaal, Süd- Afrika, stammt, wurde von Herrn 
Professor Cohen gesammelt und mir freundlichst zur Verfü- 
gung gestellt. Über das Auftreten der krystallinischen Schiefer 
und über die geognostischen Verhältnisse der zunächst an- 
stossenden Gebiete verdanke ich demselben die folgenden Mit- 
theilungen : 

„Die Goldfelder von Eersteling und Marabastad 
liegen nahe der südlichen Grenze eines, wie es scheint, aus- 
gedehnten Gebiets krystallinischer Schiefer, welches ein welli- 
ges Hochland darstellt mit einzelnen über dasselbe sich er- 
hebenden isolirten Höhen und kleinen Bergzügen. Im Osten 
wird es von dem Lechlaba-Gebirge, im Süden von den Maka- 
pans- Bergen begrenzt^. Obwohl der Zweck meiner Reise 
mir nur gestattete, einen verhältnissmässig beschränkten Theil 
kennen zu lernen, so ergab doch schon dieser eine sehr be- 



* Zur Orientirnng über das hier behandelte Gebiet kann Fr. Jbppes 
Karte: Map of the Transvaal and the surrounding territories, Journal of 
the R. Geographical Society 1877 dienen, auf welcher fast aUe im folgen- 
den genannten Örtlichkeiten, Gebirge und Flüsse namhaft gemacht sind. 
Es ist unzweifelhaft die beste Karte, welche wir über Transvaal besitzen. 
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deutende Ufarinigfaltigkeit. Nach dem makroskopischen Be- 

* • • 
fand lie^sf»^ 'sich an Ort und Stelle verschieden ausgebildete 

Hornt)I^ftegesteine, Chlorit-, Glimmer- und Thonschiefer, Quar- 
zitg^ göeissartige , sericitschieferähnliche und sandsteinartige 
(Jestdne unterscheiden. Besonders charakteristisch ist jedoch 
/^ine' mächtig entwickelte, aus wechselnden Lagen von Quarzit 
•und Eisenerzen bestehende Felsart, welche von den Goldgrä- 
. bern wohl wegen der gebänderten Structur als „Calico rock" 
bezeichnet wurde. Dieselbe setzt den westlich von E erste- 
ll n g gelegenen Ijzerberg (Eisenberg) ganz zusammen, der in 
Folge seiner steil abfallenden Gehänge und seiner gratformigen 
Gestalt schon aus weiter Ferne die Aufmerksa,mkeit auf sich 
lenkt. Wo die Eisenerze zu dickeren Lagen anschwellen, 
wurden sie früher von den Kaffern in r-echt ausgedehntem 
Maasse ausgebeutet. Zur Zeit meiner Anwesenheit (Februar 
1873) waren die Stellen, an denen man die Reduction der 
Erze mit Holzkohle vorgenommen hatte, so deutlich erhalten, 
dass eine Ausbeutung wahrscheinlich noch damals, wenigstens 
gelegentlich, stattfand. Der hohe Gehalt an Eisenerzen macht 
es erklärlich, dass der Ijzerberg schon lange wegen seiner 
kräftigen Ablenkung der Magnetnadel bekannt ist. — Massige 
Felsarten beschränken sich auf Diabase, welche zumeist lager- 
förmig, zum Theil wohl auch gangförmig auftreten. 

In der Gegend von Marabastad herrschen „CaUco 
rock" und sericitartige Schiefer vor, im Süden Hornblende- 
gesteine. 

In Folge der mannigfachen Faltungen und Stauchungen 
wechseln Fallen und Streichen in hohem Grade und sind schwer 
mit Sicherheit zu ermitteln; ersteres ist wohl vorwiegend 
nördlich, letzteres verläuft im grossen Ost-West bis Nordost- 
Südwest. Die Schichten sind meist steil gestellt, doch schwankt 
das Fallen zwischen 35 und 90 Grad. Die starken Stau- 
chungen, Biegungen und Knickungen der Schiefer lassen sich 
am „Calico rock" des Ijzerbergs am besten übersehen, da die 
Wände steil und frei von Vegetation sind und die Unterschiede 
in der Färbung der einzelnen Lagen schon aus einiger Ent- 
fernung deutlich hervortreten. Die Figuren 2 — 4 auf Tafel VI 
stellen einige nach der Natur skizzirte Partien dar, in welchen 
die schwarzen Linien aus gelblichem, röthlichem, oder weissem 



Quarz bestehen, die weiss gelassenen Stellen theils aus eisen- 
schüssigem Quarz, theils aus Eisenerzen. Dass dieser „Calico 
rock" stärker gestaucht erscheint, als die übrigen Glieder 
der Schieferformation, dürfte wohl localen Einflüssen zuzu- 
schreiben sein, und zwar besonders der weit vorgeschrittenen 
Umwandlung der Eisenerze; letztere haben augenscheinlich 
ursprünglich alle aus Magnetit bestanden, an dessen Stelle 
jetzt grösstentheils Brauneisenstein und Lepidokrokit getreten 
sind, soweit man nach dem Strich urtheilen kann. 

Am besten aufgeschlossen sind die Schiefer in einem un- 
mittelbar bei Marabastad sich erhebenden Höhenzug, dem 
Mt. Mare, da die Schichten senkrecht zu dessen Längsrichtung 
streichen und sehr steil stehen, die Gehänge und der Gipfel 
vollständig kahl sind. Es wurde also hier ein möglichst voll- 
ständiges Profil aufgenommen, und das meiste zur Untersuchung 
übergeberie Material stammt von dieser Ortlichkeit. Figur 1 
auf Tafel VI gibt eine Skizze des Profils. An den weiss ge- 
lassenen Stellen verhinderten dichte Schotteranhäufungen, das 
anstehende Gestein zu beobachten. 

An der südöstlichen Grenze der Schieferformation, in der 
Umgebung vonVenters Farm zwischen Eersteling und 
Stryd Poort stellen sich Gneisse ein, die oft granitartige 
Structur annehmen und durchaus verschieden von denjenigen 
sind, welche in Wechsellagerung mit den übrigen Schiefem 
auftreten. Die Beziehungen zu letzteren konnten nicht ermit- 
telt werden ; dem Habitus nach gleichen diese Gneisse jeden- 
falls altarchäischen. 

Quarzgänge scheinen nur goldführend zu sein, soweit sie 
in den eigentlichen Schiefern aufsetzen, deren Streichen sie 
in der Regel jedenfalls folgen ; innerhalb des eben erwähnten 
Gneissgebiets war wenigstens zur Zeit meiner Anwesenheit 
noch kein Gold im Quarz nachgewiesen worden, was auch 
gegen die Zugehörigkeit des Gneiss zu jenen Schiefern sprechen 
würde. Der goldfülu^ende Quarz ist sehr wechselnd in seinen 
physikalischen Eigenschaften; das Gold ist bald in grösseren 
Partien eingesprengt, bald so fein vertheilt, dass man es nur 
durch künstliche Aufbereitung nachweisen kann. Auf dem 
sogenannten Kopperberg unweit Eersteling befindet sich in 
der Nähe eines Kupfererze führenden Quarzitgangs eine ver- 
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lassene Schmelzstätte der KaiFern, deren Umfang auf einen 
recht bedeutenden Betrieb schliessen lässt. Zahh'eiche Bruch- 
stücke einseitig geschlossener Röhren liegen umher, zu deren 
Anfertigung man den Sand der Ameisenhttgel verwendet hatte. 
Nach den reichlich vorhandenen Schlacken zu urtheilen, sind 
jedoch nicht Kupfererze, wie ich Anfangs vermuthet hatte, 
verarbeitet worden, sondern Eisenerze, über deren Herkunft 
allerdings nichts ermittelt werden konnte. 

Das Schiefer- und Gneissgebiet wird im Süden durch die 
Sandsteine des Ost- West verlaufenden Makapans-Gebirges be- 
grenzt. Die discordante Auflagerung dieser Sandsteine auf 
Hornblende- und Chloritschiefer ist besonders gut am nörd- 
lichen Gehänge des nahe bei Eersteling gelegenen Franks 
Kop aufgeschlossen, wo die Grenze auch durch die Form des 
Gebirges scharf hervortritt. Die steil gestellten Schiefer bil- 
den mit sanftem Abfall gleichsam den Sockel des Berges, 
während die nur schwach nach Süden fallenden Sandsteine 
mit fast senkrechtem Absturz sich über jenen erheben. Auf 
der östlichen nach Pretoria führenden Route, der sogenann- 
ten Pan-road, trifft man bei Stryd Poort, wo der Inkumpi 
das Gebirge durchbricht, auf den gleichen Sandstein. Hier 
überlagert er den oben erwähnten Gneiss von zweifelhafter 
Stellung in einem erheblich tieferen Niveau als die Schiefer 
am Franks Kop. Auf der westlichen am Nylstroom entlang 
führenden Route reichen die Schiefer in der Thalsohle etwa 
bis Krom Draal, einige Kilometer nördlich von der durch 
die Kaffern zerstörten alten Niederlassung PotgietersRust, 
auch hier von steil abfallenden sogenannten Sandsteinkränzen 
überlagert. Der Sandstein zieht sich dann bis zum Buys Kop 
südlich vom Ort Nylstroom hinab und ist das erste an- 
stehende Gestein, welches man trifft, nachdem man die aus- 
gedehnte mit recenten Ablagerungen bedeckte Springbock- 
vlakte passirt hat. Überall treten neben vorherrschenden 
Sandsteinen von mittlerem Korn conglomeratartige und arkose- 
artige Varietäten auf. Ein sehr charakteristischer fester, bläu- 
lichschwarzer , quarzitähnlicher Sandstein wurde sowohl im 
Mordhöhlen thal unweit Potgieters Rust als auch bei 
Stryd Poort beobachtet. Erwähnenswerth ist femer noch 
eine nicht sehr mächtige Bank eines thonschief erartigen Ge- 



Steins mit zahlreichen Glimmerschfippchen und unvollkommener 
Schieferung, welches nicht weit unterhalb der Spitze des 
Franks Kop eine gegen die normalen Sandsteine scharf be- 
grenzte Einlagerung bildet. Im nördlichen Theil — also be- 
sonders im Makapans-Gebirge — sind es meist weisse und 
feste, öfters quarzitisch aussehende Gesteine, im Süden zwi- 
schen Moord Drift und Buys Kop sind sie roth gefärbt, von 
lockerem Gefüge und unserem Buntsandstein täuschend ähn- 
lich. Hier treten auch an flachen Quarzgeschieben reiche 
Schichten auf, den Vogesenconglomeraten vergleichbar. 

Obwohl also der gesammte petrographische Charakter der 
Sandsteine im Makapans-Gebirge und in den südlichen und 
östlichen Vorbergen der Waterberge ein erheblich verschie- 
dener ist, so erscheint es mir doch am einfachsten Facies- 
bildungen anzunehmen, bis directe Beobachtungen vorliegen, 
welche die Annahme verschieden alteriger Bildungen noth- 
wendig machen. Es würde also eine mächtige und ausgedehnte 
Sandsteinformation die Schiefer im Süden begrenzen und sich 
w^ahrscheinlich weit gegen Südwesten und Osten fortsetzen. 

Zwischen Nylfluss und Inkumpi werden die Sandsteine 
von einer mächtigen Dolomitformation überlagert, welche durch 
zahlreiche Einlagerungen quarziger Schichten charakterisirt 
ist. Dieselbe scheint identisch zu sein mit der von mir aus 
der Gegend von Lydenburg beschriebenen Dolomitformation ^, 
welche ebenfalls Sandsteine überlagert, sowie mit den im süd- 
lichen Transvaal und in Griqualand West^ weit verbreiteten 
Dolomiten. Petrefacten sind allerdüigs nirgends gefunden wor- 
den und auch nach der Structur der Gesteine nicht zu erwar- 
ten, aber der petrographische Charakter ist überall genau der 
gleiche, und an allen genannten Ortlichkeiten finden sich die 
gleichen Lagen verschiedener Quarzgesteine in reichlicher 
Menge eingeschaltet. Wie bei Wo nd er fontein im südlichen 
Transvaal, so trüFt man auch hier in den Dolomiten eine An- 
zahl gewaltiger Höhlen mit Tropfsteinen, welche iu den Käm- 
pfen zwischen Kaifern und Bauern eine grosse Rolle gespielt 



* Erläuternde Bemerkungen zu der Routenkarte einer Reise von Ly- 
denburg nach der Delagoa-Bai. n. Jahresbericht der geographischen 
GeseUschaft in Hamburg 1875. 185. 193. 195. 205. 

^ Dies. Jahrb. 1873. 54. 
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haben und ein trauriges Zeugniss sind für die Grausamkeit, 
mit der letztere, wenigstens früher, ihre Kriege fülirten. 

Auf dem linken Ufer des Nyls tritt bei Naboomfon- 
tein\ zwischen Nylstroom und Potgieters Rust, unter 
dem oben besprochenen Sandstein ein grobkörniger, an ba- 
sischen Gemengtheilen sehr armer, ziegelrother Amphibolbiotit- 
granit hervor, zuweilen mit der prächtigsten mikropegmati- 
tischen Verwachsung von Quarz und Feldspath, der im Thal 
selbst das herrschende Gestein bleibt, bis etwas unterhalb P o t- 
gieters Rust die Schiefer an seine Stelle treten. Zwischen 
Moord Drift und Potgieters Rust steigt er hoch über die 
Thalsohle an und erhebt sich westlich von letzterem Ort zu 
einem kleinen isolirten Gebirge namens Lakalakale. Der Gra- 
nit ist hier von zahlreichen mächtigen Klüften durchsetzt, 
welche den Kaffern wiederholt Gelegenheit boten, den An- 
griffen der Bauern mit Erfolg Widerstand zu leisten. Soweit 
mir bekannt ist, war ich der erste Europäer, dem gestattet 
wurde, diese in der südafrikanischen Literatur mehrfach er- 
wähnten „Höhlen" zu besuchen, welche sich denn auch in der 
That, wie bei einem Granitgebirge zu erwarten war, nicht 
als eigentliche Höhlen, sondern als mächtige Klüfte erwiesen, 
die durch geschickt angelegte Verschanzungen für die Bauern 
so gut wie uneinnehmbar gemacht waren. 

Die Granite scheinen sich weit nach Süden bis in die 
Gegend von Pretoria fortzusetzen und eine zusammen- 
hängende Unterlage der quaternären Ablagerungen des Bosh- 
velds zu bilden, einer Südwest-Nordost verlaufenden De- 
pression im centralen Theil von Transvaal, welche die 
Magaliesberge und deren östliche Fortsetzung von den Water- 
bergen und dem Makapans- Gebirge trennt. Im westlichen 
Theil dieser Depression, in der sogenannten Springbock- 
vlakte trifft man nämlich, abgesehen von vereinzelten Ge- 
rollen, an der nördlich von Pretoria gelegenen Saltpan 
einen kleinen aus Granit bestehenden Höhenzug, und des- 
gleichen tritt Granit im östlichen Theil auf der sogenannten 
Panröad mehrfach in Klippen hervor, besonders in der wei- 
teren Umgebung von Klipfontein südlich vom Inkumpi, 
welche ihren Namen nach einem tief in festes Gestein ein- 

^ Nach einer grossen Euphorbie (auf holländisch Naboom) benannt. 
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gesenkten Wasserreservoir erhalten hat. Überall ist es. ein 
an basischen Gemengtheilen armer Amphibolbiotitgranit mit 
stark absorbirender brauner Hornblende. Nach Gerollen zu 
urtheilen, wird er von Gängen eines röthlichen Aplit durch- 
setzt. 

In dem hier kurz betrachteten Gebiet des mittleren Trans- 
vaal zwischen Pretoria und Marabastad würden also 
im Süden Granit, im Norden mannigfach entwickelte 
Schiefer und Gneisse das Grundgebirge bilden. Letz- 
terem direct aufgelagert ist eine mächtige Sandsteinfor- 
mation, welcher eine Dolomitformation mit charakte- 
ristischen Einlagerungen kieseliger Schichten folgt, über das 
Alter dieser Schichtencomplexe sind sichere Angaben nicht 
möglich, da Petrefactenfunde nicht vorliegen und also nur die 
petrographische Beschaffenheit der Gesteine in Betracht ge- 
zogen werden kann. Nach letzterer scheinen die Schiefer der 
Goldfelder nicht der archäischen Formation anzugehören, son- 
dern paläozoischen Alters zu sein und sich etwa mit 
den metamorphischen Schiefern Belgiens vergleichen zu lassen, 
welche dem Gambrium oder dem Silur zugerechnet werden. 
Auch für die auflagernden Sandsteine und Dolomite scheint 
mir ein paläozoisches Alter am wahrscheinlichsten zu sein; 
jedenfalls findet sich in der etwa die Dyas bis zur oberen 
Trias repräsentirenden Karooformation kein Schichtencomplex, 
der mit den hier auftretenden Formationen vergleichbar sein 
dürfte. Für den seiner Stellung nach zweifelhaften G n e i s s 
in der Gegend von Venters Farm könnte ein archäi- 
sches Alter angenommen werden." 



Die Gesteine des in vorstehender Mittheilung beschrie- 
benen Gebietes zerfallen naturgemäss in zwei Abtheilungen, 
welche sowohl durch ihr geognostisches Auftreten, als auch 
durch ihre petrographische Beschaffenheit scharf von einander 
geschieden sind. Der einen gehören die Felsarten des älteren, 
steil gestellten Schichtensystems an, während die andere die 
den vorigen discordant aufgelagerten klastischen Gesteine um- 
fasst. 
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A. Gesteine des älteren Sohiohtensystems. 

Obgleich unter den Gesteinen des älteren Scliichtensystems 
sich manche finden, welche ursprünglich als klastisches Ma- 
terial zur Ablagerung gelangt sein dürften, so unterscheiden 
sie sich doch von den rein klastischen Felsarten der jüngeren 
Sandsteinformation wesentlich durch ihren krystallinen Habi- 
tus ; ich glaube, dass derselbe wenigstens vorzugsweise durch 
neugebildete Mineralien bedingt wird. Die mineralogische 
Zusammensetzung dieser Schiefergesteine ist eine so mannig- 
faltige, dass eine Gliederung in die folgenden Gruppen zweck- 
mässig erscheint. 

1) Gneiss. 

2) Amphibolgesteine. 

a. Dioritscliiefer. 

b. Aktinolithschiefer. 

3) Chloritschiefer. 

4) Normale Phyllite. 

5) Ottrelith- und Andalusitschiefer. 

a. Ottrelithschiefer. 

b. Ottrelith-Andalusitschiefer. 

c. Andalusitschiefer. 

6) Glimmerquarzit. 

7) Quarz-Turmalinschiefer. 

8) Magnetit-Quarzschiefer. 

9) Serpentin. 

An gangförmig auftretenden Gebirgsgliedern würden sich 
anreihen : 

10) Proterobas. 

11) Quarzit. 

I. Gnei88. 

Den G n e i s s e n sind drei, sowohl ihrem makroskopischen 
Habitus, als auch ihrer mineralogischen Zusammensetzung nach 
ganz verscliiedene Gesteine zuzuzählen, deren jedes von einem 
anderen Fundpunkte stammt. 

Der oben besprochene Gneiss aus der Gegend von V e n- 
ters Farm zwischen Eersteling und Stryd Poort, wel- 
cher wahrscheinlich als eine von den übrigen Scliiefern unab- 
hängige ältere Bildung aufzufassen ist, unterscheidet sich auch 



r^ 



13 

seinem Gresammthabitu» nach wesentlich von den beiden an- 
deren Varietäten, welche dem Schiefergebirge normal ein- 
gelagert sind. Es ist ein typischer Bio titgn eis s von grauer 
Farbe, von mittlerem bis feinem Korn und von kömig-schup- 
piger Structur. Quarz, Biotit und Feldspath, letzterer 
zum Theil mit Zwillingsstreifimg , sowie gelbgrüner Epidot 
sind bereits mit freiem Auge wahrzunehmen. 

Das Mikroskop fugt als weitere Gemengtheile Titanit 
und Apatit hinzu; der Feldspath ist theils Orthoklas, 
tlieils Plagioklas. 

Quarz tritt meist in etwas gestreckten Partien unregel- 
mässig begrenzter und verschieden orientirter Kömer auf, 
von denen die grösseren in der Regel undulöse Auslöschung 
zeigen. Er schliesst Zirkonmikrolithe und Flüssigkeitsporen 
ein ; letztere sind zum Theil von dihexaedrischer Gestalt und 
häufig zu Reihen angeordnet. Oft liegen zwischen den ein- 
zelnen Quarzkömem Fetzen von braunem Biotit eingeklemmt. 
Orthoklas und Plagioklas, von denen ersterer entschieden 
vorwiegt, treten theils in durchaus frischen Kömera auf, wäh- 
rend die Mehrzahl allerdings stark verändert ist. Die Zer- 
setzungsproducte beider Feldspathe bestehen vorherrschend 
aus Muscovitflitterchen ; beim Plagioklas besonders treten noch 
überall winzige Säulchen und Kömchen von Epidot hinzu, 
welche unzweifelhaft secundärer Entstehung sind und von 
Quarz und etwas hellem Glimmer als Nebenproducten bei der 
Umwandlung begleitet werden. Solcher Quarz scheint — im 
Gegensatz zu dem primären — frei von Flüssigkeitseinschlüssen 
zu sein. Ausserdem kommt noch Epidot in grossen, gewöhn- 
lich unregelmässig begrenzten Individuen vor, die häufig nach 
der Orthodiagonale langgestreckt erscheinen, schwachen Pleo- 
chroismus zeigen, sowie Spaltung nach Basis und Orthopina- 
koid. Diese grösseren Epidote sind mit dem durchaus fri- 
schen Glimmer innig vergesellschaftet. Wenn sie auch in 
Folge dessen ganz den Eindruck gleichartiger und gleichzei- 
tiger Entstehung mit letzterem machen, so erscheint es mir 
doch wahrscheinlicher, dass ein eingewanderter secundärer 
Epidot vorliegt. 

Biotit stellt sich theils in einzelnen Krystallen, theils in 
unregelmässig begrenzten Partien dar, die sich nicht selten 
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aus kleinen Blättchen zusammensetze«. Letztere erscheinen 
auch häufig mit Epidotsäulchen aggregirt, und grössere Blätt- 
chen zeigen sogar eine Art Verwachsung mit Epidot, indem i 
sie Krystalle desselben völlig umfassen oder sich diesen eng \ 
anschmiegen. Solcher Biotit ist jedenfalls nicht als Ursprung- l| 
lieh, sondern als Neubildung, als gleichzeitig mit dem Epidot 
entstanden aufzufassen. Er scheint auch etwas lichtere Farbe 
zu besitzen, als der in regelmässig begrenzten Individuen auf- 
tretende Glimmer. Während nämlich die senkrecht zu c 
schwingenden Strahlen bei ersterem chocoladenbraun gefärbt 
sind, zeigen sie bei letzterem dunkelbraune, fast schwarze 
Farbentöne. Diese Unterschiede sind jedoch nicht so scharf, 
dass eine Trennung, besonders bei basischen Schnitten, welche 
sämmtlich deutlich den Austritt zweier Axen erkennen lassen, 
immer leicht durchzuführen wäre. Schliesslich beherbergt der 
dunklere Glimmer nicht selten graue Körnchen, welche dem 
helleren zu fehlen scheinen. 

Der nicht gerade reichlich vorhandene Titanit tritt meist 
in Form etwas länglicher Rhomben von bräunlichgrauer bis 
röthlichbrauner Farbe auf. 

Apatit bildet verhältnissmässig grosse rundliche Körner 
oder plumpe Prismen und wird häufig von Glimmerblättchen 
kranzförmig umgeben. Schwache Doppelbrechung, Löslichkeit 
in Salpetersäure und Phosphorsäurereaction charakterisiren 
ihn genügend. 

Die beiden anderen Gesteine zeigen, wie erwähnt, einen 
durchaus anderen Habitus. 

Von Buttons Creek bei Eersteling stammt eine 
kömig-schuppige bis körnig-fiaserige, licht gefärbte Varietät, 
welche wegen bereits makroskopisch wahrnehmbaren, reichlich 
vorhandenen Kaliglimmers als Muscovitgneiss zu bezeich- 
nen ist. Zahlreiche schwarze Pünktchen mit rothbraunem 
Hofe verleihen dem Handstttck ein geflecktes oder getigertes 
Aussehen. 

Quarz, Orthoklas, Plagioklas und Muscovit 
sind die wesentlichen G emengtheile , zu denen accessorisch 
noch Magnetit und spärlich Biotit hinzukommen. 

Der Quarz bildet auch hier meist nach einer Richtung 
gestreckte Aggregate von grösseren und kleineren, unregel- 
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massig begrenzten Körnern und ist verhältnissmässig arm an 
Einschlüssen. Es wurden beobachtet Flüssigkeitsporen zum 
Theil mit beweglicher Libelle, sowie gelbe Säulchen und Nädel- 
chen, welche ihrer starken Doppelbrechung nach zu urtheilen 
wohl dem Zirkon angehören. 

Reichlich und annähernd in gleichen Mengen sind Ortho- 
klas und Plagioklas vorhanden. Sie erscheinen in Form von 
Körnern und sind beide, obgleich nirgends eine bedeutende 
Zersetzung wahrzunehmen ist, von Muscovitblättchen reichlich 
erfüllt, die aber keine gesetzmässige Anordnung im Krystall 
zeigen. 

Abgesehen von diesen Einschlüssen im Feldspath nimmt 
der Muscovit noch in grösseren Lamellen am Gesteinsgemenge 
Theil. Mit Kieselflusssäure erhält man das Kahumsalz. 

I>er nur accessorische Biotit ist fast vollständig zersetzt 
unter Bildung von Eisenoxydhydrat ; die spärlichen Reste mit 
frisclieren Farben scheinen ihre grünbraune Färbung auch 
einer beginnenden Veränderung zu verdanken. Hin und wieder 
beobachtet man parallele Verwachsungen mit Muscovit. 

Auch Magnetit ist fast gänzhch in Eisenoxydhydrat um- 
gewandelt, wie bereits makroskopisch an dem rostfarbenen 
Hofe zu erkennen ist, welcher die schwarzen Pünktchen 
umgibt. 

An diese typischen Gneisse möge ein unmittelbar am 
Bach bei Eersteling anstehendes Gestein angeschlossen 
werden, welches ursprünghch aus Quarz und Plagioklas 
zusammengesetzt war, in welchem aber der letztere Gemeng- 
theil beinahe vollständig in Epidot und Quarz zersetzt ist, 
so dass die Bezeichnung Epidot-Quarzgestein dem jetzt 
vorliegenden Gemenge am besten entsprechen würde. Jede 
Andeutung von Schieferung fehlt ; die Felsart ist vollkommen 
massig, von gelbgrüner Farbe und führt den Quarz in ein- 
sprenglingsartig hervortretenden Körnern. An einzelnen Stellen 
geht die gelbgrüne Färbung allmählig in eine röthlichgraue 
über, ohne dass die Quarzkörner zurücktreten. Mit der Loupe 
beobachtet man hier Spaltflächen von Feldspath. 

Während in der gelbgrünen Hauptmasse der Plagioklas 
gänzUch in Epidot und Quarz zersetzt ist, zeigen die röthlich- 
grauen Gesteinspartien denselben noch vollkommen erkennbar, 
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wenn auch die allenthalben auftretenden Einschlüsse von 
Epidotkörnchen und die dadurch hervorgerufene Trübung der 
Krystalle den Beginn der Umwandlung anzeigen. 

Der Plagioklas (Orthoklas war nirgends wahrzunehmen) 
erscheint theils in Form von Leisten, theils als breitere 
Individuen, überall mit sehr deutlicher Zwillingsstreifung. 
Bei gänzlicher Zersetzung treten an seiner Stelle Epidot 
und Quarz auf, und zwar in der Art, dass der erstere für 
sich allein zusammenhängende Körneraggregate bildet, welche 
durch ein Gemenge beider Mineralien mit geringen, stark ge- 
trübten Feldspathresten von einander getrennt sind. Diese 
letzteren Aggregate sehen durch eine Menge grösstentheils 
nicht sicher bestimmbarer Interpositionen wie bestäubt aus. 
Ein Theil derselben besteht vielleicht aus winzigen Flüssig- 
keitseinschlüssen ohne Libelle; andere wieder bilden Hauf- 
werke äusserst winziger röthlichgelber Kömchen, bei denen 
man an Rutil denken könnte, wenn sie nicht durch Fluss- 
säure zerstört würden, und der geringste Theil sind wohl 
äusserst kleine Epidotkörnchen und Apatitsäulchen (das Ge- 
steinspulver gibt deutliche Reaction auf Phosphorsäure). 

Plagioklas sowohl, als dessen Zersetzungsproducte stellen 
nun eine Art Grundmasse dar, in welcher der als primärer 
Gemengtheil aufzufassende Quarz eingebettet liegt. Derselbe 
bildet meist aus mehreren verschieden orientirten Indivi- 
duen zusammengesetzte Partien, welche unregelmässig ge- 
rundet, sich im gewöhnlichen Lichte in scharfen Contouren 
gegen die übrige Gesteinsmasse abheben. Nicht selten zeigt 
letztere zungenförmige Einbuchtungen in die Quarze, oder 
diese umschliessen rundliche Partien jener in ganz ähnlicher 
Weise, wie es bei den Quarzen mancher Quarzporphyre der 
Fall ist. Bei gekreuzten Nicols erscheint die Grenze dieser 
„Einsprengunge" gegen die „Grundmasse" jedoch nicht mehr 
scharf, sondern jene greifen in letztere ein und sind mit der- 
selben gleichsam verflösst. Diese Erscheinung findet ihre 
Erklärung vielleicht darin, dass die bei der Epidotbildung ab- 
geschiedene Kieselsäure an den schon vorhandenen Quarz- 
individuen in paralleler Lage ankrystallisirt ist. 

Der einsprenglingsartig auftretende Quarz ist verhält- 
nissmässig arm an Einschlüssen; es sind meist Flüssigkeits- 
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poren, von denen manche ziemlich gross sind und dihexa- 
edrische Form besitzen; auch reihenförmige Anordnung ist 
nicht selten zu beobachten. Gelegentlich haben sich aus der 
Flüssigkeit Würfelchen ausgeschieden. Vereinzelte Interposi- 
tionen von farblosen, stark licht- und doppelbrechenden Säul- 
clien mit zugespitzten Enden sind wohl als Zirkon zu deuten. 
Äusserst spärlich betheiligen sich am Gesteinsgemenge 
Blättchen eines gelben, pleochroitischen Glimmers. 

2. Amphibolgesteine. 

An Amphibol führenden Gesteinen liefert das 
Gebiet umMarabastad eine Eeihe recht verschiedenartiger 
Vertreter. Die einen sind sehr deutlich schieferig, bei anderen 
ist die Schieferung nur unvollkommen entwickelt, und wieder 
andere machen, soweit die Handstücke eine Beurtheilung zu- 
lassen, den Eindruck massiger Felsarten. Da aber nach der 
Mittheilung von Herrn Professor Cohen alle höchst wahrschein- 
lich als gleichartige Glieder der Schieferfoiination aufzufassen 
sind, so mögen sie hier nur nach ihrer mineralogischen Zu- 
sammensetzung gegliedert werden, nämlich in Dioritschiefer 
und Aktinolithschiefer. 

a. Dioritschiefer. 

In den Dioritschiefern, welche im Profil von Mt. Mar6 
nicht vertreten sind, stellt sich neben verhältnissmässig dunkler 
Hornblende Plagioklas als wesentlicher Gemengtheil 
ein, während Orthoklas mehr zurücktritt. Titaneisen 
ist fast immer vorhanden; nur in wenigen Varietäten tritt 
Titanit in grösseren Individuen oder Magnetit an dessen 
Stelle. 

Die kräftig pleochroitische Hornblende (a gelblich, b gelb- 
grün, c blaugrün, Absorption c = b > a) ist in den ein- 
zelnen Gesteinen verschieden intensiv gefärbt. Die Aus- 
löschungsschiefe schwankt zwischen 20® und 27®, und es scheint, 
soweit die Beobachtungen reichen, als ob die Grösse dersel- 
ben im umgekehrten Verhältniss zur Intensität der Färbung 
stünde. Zwillingsbildung nach cx>Pcx> kommt zuweilen vor, und 
es wurde auch in einem Krystall eine sich auskeilende Zwil- 
lingslamelle beobachtet. 

2 
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Öfters sind die Individuen fleckig gefärbt oder zeigen 
zonaren Aufbau, indem sie am Rande dunklere Farben be- 
sitzen als in den inneren Partien ; letztere weisen auch nicht 
selten durch eine Art Ittckenhaften Wachsthums eine eigen- 
thümlich schwammige, poröse Textur auf, in Folge deren sie 
bei schwacher Vergrösserung wie getrübt aussehen. Die meist 
säulenförmig ausgebildeten Krystalle sind nur in der Prismen- 
zone durch Flächen begrenzt, an den Enden aber faserig aus- 
gebildet, so dass sie, besonders die kleineren, häufig mehr 
oder weniger schilfartig erscheinen. Hin und wieder um- 
schliessen grössere Individuen anders orientirte, im Durch- 
schnitte oft fetzenförmige Partikel des gleichen Minerals. 

Die Hornblende ist gewöhnlich noch recht frisch ; bei eini- 
gen Varietäten aber hat bereits eine Zersetzung Platz gegriffen, 
als deren Producte Chlorit und seltener Epidot sich einstellen. 

Der letztere, welcher in allen Gesteinen und zum Theil 
sehr reichlich auftritt, verdankt übrigens seine Entstehung 
ganz vorzugsweise der Umwandlung von Plagioklas, welcher 
selten vollständig frisch, meist sogar gänzlich zersetzt ist, 
so dass im letzteren Falle nur die Zersetzungsproducte noch 
erkennen lassen, dass überhaupt ursprünglich Feldspath vor- 
handen war. Die Umwandlung beginnt damit, dass sich iso- 
lirte, lebhaft polarisirende Epidotkörnchen bilden; in einem 
weiteren Stadium erscheinen trübe Flecken, welche sich bei 
stärkerer Vergrösserung in ein Aggregat von solchen win- 
zigen Körnchen auflösen; dieselben bleiben aber stets mit 
Plagioklas in Verbindung, greifen jedoch oft auf die benach- 
barte Hornblende über. Diese Erscheinung zeigt die grosse 
Beweglichkeit der Epidotsubstanz. Bei gänzlicher Zersetzung 
des Feldspathes treten an dessen Stelle grössere Epidotkörner 
von gelblicher Farbe und schwachem Pleochroisnius , welche 
in Gesellschaft mit Quarz, der als Nebenproduct der Umwand- 
lung auftritt, oder für sich allein zusammenhängende Aggre- 
gate bilden. 

Während vielfach angenommen wird, dass der Epidot sich 
nicht aus Plagioklas bilde, sondern erst durch Vermittlung 
von eingewandertem Chlorit, erscheint es hier sogar fraglich, 
ob die . Hornblende überhaupt wesentlich mit 7u der Bildung 
von Epidot beigetragen hat. 
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Auch das gewöhnlich in unregehnässig begrenzten Partien 
auftretende Titaneisen erweist sich immer mehr oder weniger 
in Leukoxen (Titanit) umgewandelt ; gelegentlich tritt zu letz- 
terem noch Eisenoxydhydrat hinzu. Wo der Leukoxen mit 
dem ursprünglichen Mineral nicht mehr im Zusammenhang 
steht, unterscheidet er sich von dem Epidot nur durch hellere 
Färbung und das geschlossenere Auftreten der Aggregate. 

Drei aus der Gegend von Eersteling stammende dunkel- 
farbige Gesteine sind besonders durch ihre massige Structur 
ausgezeichnet. Das eine, „dicht bei den Hütten im Bachbett 
anstehend", fiihrt nahezu frischen Plagioklas (Orthoklas war 
nicht sicher nachzuweisen), welcher stellenweise mit der Horn- 
blende pegmatitisch verwachsen ist. Die Individuen der letz- 
teren zeigen unregelmässige, ausgefaserte bis lappige oder 
fingerförmig gestaltete Umrisse, und der Feldspath füllt in ein- 
heitlichen Partien die Zwischenräume aus. Ebenso beobachtet 
man häufig unregelmässig begrenzte Einschlüsse des einen Mi- 
nerals im andern. Beide sind jedenfalls gleichzeitig gebildet. 

Ein anderes Handstück aus der gleichen Gegend ist von 
dunkel graugrüner Farbe mit kleinen weissen Flecken und 
von feinem Korn ; nur Hornblende ist mit freiem Auge zu er- 
kennen. 

Plagioklas ist hier vollständig in Quarz und Epidot zer- 
setzt, und die Hornblende ist von verhältnissmässig lichter 
Färbung. Manche Krystalle machen den Eindruck, als seien 
sie in lauter Spaltungsprismen zerdrückt, und letztere alsdann 
gegen einander etwas verschoben ; wieder andere lassen eine 
deutliche Biegung einzelner Spaltungsstücke wahrnehmen. Es 
dürfte daraus hervorgehen, dass das Gestein einem grossen 
Drucke ausgesetzt war. 

Titaneisen ist hier durch Magnetit vertreten, welcher 
kleine, öfters am Rande etwas zersetzte Oktaeder bildet. 

Die übrigen Vertreter dieser Gruppe besitzen alle mehr 
oder weniger entwickelte Schiefe rstructur. 

Eine am Copperberg gesammelte Varietät ist unvollkommen 
schieferig und von dunkelgrüner Farbe ; in der etwas flaserigen 
Hauptgesteinsmasse liegen grössere Hornblendekrystalle ein- 
sprenglingsartig eingebettet, welche auf der Verwitterungs- 
fläche scharf als Knoten oder Höcker hervortreten. 
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Die Hornblende tritt unter dem Mikroskop theils in den 
erwähnten grösseren Einsprengungen, theils zusammen mit 
Chlorit in faserigen Aggregaten auf, welche jene flaserig um- 
ziehen. 

Plagioklas ist zum grösseren Theil noch frisch. 

Der Chlorit zeigt deutlichen Pleochroismus (parallel der 
Spaltung saftgrün, senkrecht zu derselben gelb) und schwache 
Doppelbrechung mit den bekannten stahlblauen Polarisations- 
farben. Er scheint durch Zersetzung der Hornblende entstanden 
zu sein neben Epidot. Da letzterer nämlich in einzelnen Kör- 
nern und in Aggregaten als Einschluss in der Hornblende 
auftritt oder innig mit derselben verwachsen ist, so erscheint 
die Annahme gerechtfertigt, dass er nicht nur aus Plagioklas, 
sondern auch zusammen mit Chlorit aus der Hornblende her- 
vorgegangen sei. 

Der vorhandene Calcit dürfte secundärer Entstehung sein ; 
er durchzieht theils in Trümern den Schiefer, theils bildet er, 
wie es scheint, das Ausfüllungsmaterial von Hohlräumen. 

Ziemlich deutlich schieferig erweist sich ein in zwei Hand- 
stücken vorliegendes Gestein von „Buchinhout Kop bei 
Venter's Farm". Dasselbe ist von graugrüner Farbe und 
lässt schon mit freiem Auge auf der Schieferungsfläche die 
Homblendesäulchen erkennen. Das Korn ist ein ziemlich gleich- 
massig feines. 

Die beiden Handstücke unterscheiden sich nur durch den 
Erhaltungszustand des Feldspathes, der in dem einen voll- 
ständig zersetzt ist, während das andere noch frische Reste 
enthält. Auch Orthoklas, der in nicht unbedeutender Menge 
an der Zusammensetzung Theil nimmt, ist in dem ersteren 
gänzlich in Blättchen von Muscovit umgewandelt, im Gegen- 
satz zum Plagioklas, aus dem sich Epidot und Quarz ent- 
wickelt haben. 

Die Hornblendekrystalle sind mit dem Orthopinakoid pa- 
rallel zur Schieferungsebene gelegen und nur in der Prismen- 
zone ausgebildet, wobei die stumpfe Prismenkante nicht selten 
gerundet erscheint; hin und wieder ist auch cx>Poo deutlich 
zu beobachten. 

Titanit in gelben, rundlichen Körnern tritt ziemlich reich- 
lich auf, auch zum Theil als Einschluss in Hornblende. Spar- 
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lieber ist Apatit in kleinen Kryställchen vorhanden; doch giebt 
das Gesteinspulver deutliche Reaction auf Phosphorsäure. 

Der zersetztere dieser beiden Schiefer schien geeignet, 
die Bestimmung des Epidot auf chemischem Wege sicherzu- 
stellen. Durch mehrmaliges Behandeln des Gesteinspulvers 
mit concentrirter THouLET'scher Lösung gelang es, ein schwe- 
reres Product zu erhalten, welches aus Epidot mit etwas 
Titanit und wenig Hornblende bestand. Aus dem leichteren 
Antheil wurde die Hauptmenge der Hornblende nun weiter 
von Quarz getrennt und schliesslich wie der Epidot quanti- 
tativ untersucht. 

Ganz rein Hessen sich beide Mineralien nicht gewinnen. 
Die Analysen ergaben: 

1. Hornblende. 



a. 


gefunden : 


b. berechnet: 


SiO, . 


. . 47.47 •/„ 


43,77% 


Al,03 


. . . 12,86 „ 


13,84 , 


Fe^O, 


. . . 3,80 „ 


4,10, 


CaO . 


• • 14,05 , 


15,17 , 


MgO . 


• ■ 11,71 „ 


12,64 , 


FeO . 


. . 9,69 , 


10,46 , 



99,570/^ 99,98 o/o 

Berechnet man die unter a. gegebene Analyse nach dem 
Vorgange Scharizer's ^ , indem man sie in die Verbindungen 
R3 (AI, Fe)2Si3 0,2 (Syntagmatit) und (Mg, Fe)3CaSi4 0i2 (Ak- 
tinolith) zerlegt, so ergiebt sich, dass die Basen genau auf 
69,5 7o der ersten Verbindung und 30,5 ^/^ der zweiten führen, 
dass aber dann ein Überschuss von 6,90 7o SiOg bleibt, der 
sich auch nicht eliminiren lässt, wenn andere Verbindungen 
wie zum Beispiel CaOSiOg, MgO (AI, Fe)^ 038103 imd (Mg, 
Fe) Si O2 eingeführt werden. Er ist wahrscheinlich auf Ver- 
wachsungen mit Quarz zurückzuführen, obwohl solche bei der 
mikroskopischen Untersuchung des isolirten Pulvers nicht mit 
Sicherheit erkannt werden konnten. Unter b. ist für die be- 
rechnete Hornblende die procentische Zusammensetzung ge- 
geben nach Abzug der 6,90 7o SiOg. 



^ ß. ScHARizER, Die basaltische Hornblende von Jan Mayen etc. 
Jahrb. 1884. n. p. 143. 
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2. Epidot. 




a. 


gehinden : 


b. berechnet: 


SiO, 


. . . 41,45 •/„ 


41,97 % 


AI.O, 


• . . 24,11 . 


26,30 . 


Fe,0, 


. . . 9,B1 , 


9,66 , 


CaO 


. . . 21,98 „ 


22.07 „ 


MgO 
TiO, 


• • ■ 0,78 , 

• . . 2,18 , 


100,00 X 



100,01 0/, 

Nimmt man an, dass Mg ganz der beigemengten Horn- 
blende, Ti Oj dem Titanit entstammen, und zieht die vorhan- 
dene Menge beider Silicate ab, so ergiebt sich die unter 
b. angeführte Zusammensetzung des Epidot auf 100 berechnet. 
Auch diese Analyse weist einen Überschuss von SiO^ auf, 
der sich aber verringern würde, wenn eine Wasserbestimmung 
vorläge, und mit Rücksicht auf dieses Mehr von Kieselsäure 
stimmte alsdann die Analyse annähernd mit einem Mineral 
überein, welches aus ca. 23% Eisen- und 77 7o Aluminium- 
epidot^ besteht. Immerhin dürfte der Nachweis, dass in der 
That Epidot vorliegt, geliefert sein. 

b. Aktinolithschiefer. 

Die Aktinolithschiefer lassen sich von den Gesteinen 
der vorhergehenden Gruppe makroskopisch nicht sicher unter- 
scheiden, wenn sie auch meist eine lichtere Färbung und et- 
was feineres Korn besitzen. Mikroskopisch sind sie in den 
vorherrschenden typischen Vertretern durch Fehlen oder doch 
höchstens accessorisches Auftreten von Feldspath, sowie durch 
den strahlsteinartigen Habitus der Hornblende recht gut cha- 
rakterisirt. 

Den Übergang vermittelt ein feinkörniges bis dichtes 
graugrünes, dünnschiefriges Gestein, welches in der Nachbar- 
schaft des Haupt-Quarzriffs zu Eersteling vorherrscht. 

Dasselbe erweist sich unter dem Mikroskop als ein Ge- 
menge von winzigen graugrünen Hornblende säulchen, 
Quarzkörnchen, Blättchen und Fasern von Chlorit, sowie 
gelblichen Körnchen (wahrscheinlich Epidot) mit grösseren 

* Vergl. Ludwig, Über die chemische Formel des Epidot. Tsohkrm. 
Min. Mitth. 1872, p. 192. 



KrystaUen und Körnern von Hornblende, Feldspath, 
Quarz, Pyrit, Titaneisen, sowie kleinen schwach doppel- 
brechenden Prismen von Apatit. Das Gesteinspulver giebt 
kräftige Eeaction auf Phosphorsäure. 

ImSchliff senkrecht zur Schieferung ordnen sich die Ge- 
mengtheile der fein struirten Hauptgesteinsniasse zu kurzen 
Flasem, welche die grösseren Krystalle umziehen. 

Ebenfalls durch accessorisch auftretenden Feldspath und 
Quarz zeichnet sich eine Varietät aus, welche in mehreren 
Stücken aus der Gegend zwischen Marabastad und Eerste- 
ling vorliegt. Die verschiedenen Handstücke repräsentiren 
nur verschiedene Stadien der Zersetzung; ganz frisch ist keines 
mehr. Sie sind im Allgemeinen von graugrüner Farbe und 
entsprechend dem Grad der Umwandlung durch epidotreichere 
Partien mehr oder weniger stark gelb gefleckt. Die nicht sehr 
vollkommene Schieferung ist uneben, wellig gebogen. Mit der 
Loupe ist nur ein filziges Aggregat von Nädeichen und Fasern 
zu erkennen. 

Das Mikroskop zeigt als Gemengtheile Aktinolith, Feld- 
spath, Quarz, Apatit, Chlorit, Epidot und Titanit 
(Leukoxen). 

Der Aktinolith ist sehr licht gefärbt und daher wenig 
pleochroitisch {b und c hellgrünlich, a farblos mit einem 
Stich ins Gelbe). Auslöschungsschiefe wurde bis zu 22" beob- 
achtet. Er tritt theüs in grösseren Krystallen, theils in feinen 
Nadeln auf, aber immer an den Enden ausgefasert. Erstere 
erscheinen meistens * ihrer ganzen Länge nach zerspalten, 
vielleicht in Folge von Druckwirkung; gleichzeitig sind die 
längeren Säulchen quer gegliedert, wobei die Bisse theils 
schief, theils senkrecht zur Längsrichtung verlaufen. Manche 
Krystalle sind auch geknickt oder verbogen. 

Ganz frisch ist der Aktinolith nirgends, der Grad der 
Zersetzung aber ein wechselnder. Die neugebildeten Producte 
bestehen einestheils aus Chlorit in grünen pleochroitischen 
Blättchen, anderntheils aus gelblichen Körnchen von Epidol 
und aus Quarz. Dass neben Chlorit auch die beiden letzteren 
Mineralien zum weitaus grössten Theü aus dem Strahlstein her- 
vorgegangen sind, beweist der Umstand, dass mit fortschrei- 
tender Zersetzung desselben die Menge des Epidot zunimmt, 
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nnd dann in den unzweifellmft auu^ StraliLstein eDtstandenen 
cliloriiiHcken Producten immer reichlich KpidotkOmchen ein- 
gebettet liegen; nur ein ganz geringer Theil ist ans dem 
äUHKei-Ht spärlich vorhandenen Fel(k«path (Plagiokla^) entstan- 
den. Die KpidotKubstanz und die Kieselsäure, in geringerem 
MaaHse auch der Ohlorit, scheinen nicht immer an der Stelle 
geblieben zu sein, wo das Muttermineral sich befand, sondern 
sich im (Gestein etwas verbreitet zu liaben. 

Ausser diesem secundftren Quarz findet sich auch spar- 
lieh Quarz in rundlichen Kömeni, welcher wohl als primär 
anzusehen ist. Kr umschliesst Flttssigkeitsporen (zum Theil 
mit spontan beweglicher Libelle), Trichite und Apatitsäulchen, 
die oft ziemlich lang sind und auch sonst in der gleichen 
Form im Gestein vorkommen (das (ilesteinspulver giebt deut- 
liche Reacti(m auf Phosphorsäure) ; Kpidoteinschlttsse, wie sie 
der secundär gebildete Quarz gewöhnlich führt, fehlen. 

Titanit tritt in Form von Leukoxen in Aggregaten von 
stark licht- und doppelbrechenden bräunlichgelben Körnchen 
auf, welche bei schwacher Vergrösserung als trttbe Partien 
erscheinen. 

Die Hornbleudekrystalle liegen mit ihrer Längsrichtung 
und grösstentheils auch mit dem Orthopinakoid parallel zur 
Schieferungsfläche, Im Schliff senkrecht zu derselben er- 
scheinen die kleineren Aktinolitlisäulchen und ihre chloritischen 
Umwandlungsproducte gewöhnlich zu groben Streifen, vereinigt, 
welche die wenigen primären Quarzkörner, seltener grössere 
H(U'nblendekrystalle flaserig umziehen. Das Gleiche nimmt 
man auch zuweilen in den Schlitten parallel zur Schieferung 
wahr, wohl in Folge der Unvollkomraenheit der letzteren. 

Durch die Beschaifenheit des Aktinolith und die gleiche 
Zersetzung in Kpidot schliesst sich ein aus der Gegend von 
Eersteling stammendes Gestein zunächst an. Dasselbe ist 
dicht, sehr hart und nicht schieferig, zeigt splitterigen Bruch 
und enthält Schnüre und Nester von Quarz sowie von gelb- 
grünem Epidot, 

Die graugrüne Hauptmasse des Gesteins besteht aus einem 
innigen Gemenge von regellos liegenden Hornblende säul- 
chen mit Körnchen von Kpidot, während in den hellen 
gelbgrüuen Partien die Hornblende zui*ücktritt und Kpidot 
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liebst Quarz in grösseren Individuen sich einstellen, erster er 
zum Theil in recht gut ausgebildeten Krystallen. Den eigent- 
lichen Quarztrumern fehlt der Aktinolith ganz, und auch 
Epidot ist nur spärlich vorhanden. 

Der schwach grünlich gefärbte Strahlstein zeigt Aus- 
löschungsschiefen bis zu 25®. Fast alle Krystalle flihren be- 
reits, zum Theil sehr reichlich, Einschlüsse von Epidotkörn- 
chen, und der Beginn der Zersetzung macht sich dadurch be- 
merkbar, dass manche Individuen in den Polarisationsfarben 
eine bedeutende Abnahme der Intensität wahrnehmen lassen. 
Chlorit war nicht mit Sicherheit nachzuweisen. Ein Auszug 
des Gesteinspulvers mit heisser Salzsäure ergab verhältniss- 
mässig wenig Eisen und Magnesium neben etwa den gleichen 
Mengen Calcium und Aluminium; Kieselflusssäure lieferte die 
Salze von Eisen, Magnesium und Calcium. Der Thonerde hal- 
tende Strahlstein hat sich also wahrscheinlich mit Ausschei- 
dung von Quarz hauptsächlich in Epidot umgesetzt, da secun- 
därer Chlorit in diesen Gesteinen wenigstens durch Salzsäure 
zersetzbar zu sein pflegt. 

Der Epidot ist auch in den grösseren Individuen nur 
lichtgelblich gefärbt und schwach pleochroitisch. Einmal wurde 
ein Zwilling beobachtet. 

Das Auftreten des Epidot auf den Quarztrumern be- 
weist wiederum die gi*osse Beweglichkeit der Substanz, da 
sie nur durch Wandern dahin gelangt sein kann. 

Am Mt. Mare (No. 5 und 7 im Profll) begrenzen fast 
massig erscheinende Aktinolith schiefer den später zu be- 
schreibenden Serpentin^, sowohl im Liegenden als auch im 
Hangenden. Ersteres Vorkommen ist frisch, das andere in 
hohem Grade zersetzt ; sonst ist kein Unterschied bemerkbar. 

Das frische Gestein des Liegenden stellt ein graugrünes, 
feinfaseriges bis dichtes Aggregat von Hombjendesäulchen dar 
mit unregelmässigen helleren und dunkleren Flecken. 

Im Schliff bildet der absolut farblose Aktinolith (mit 
Auslöschungsschiefen bis zu 25®) ein Gewirre von grösseren 

* Becke, Tscherm. Min. Mitth. 1881, erwähnt in seiner Besprechung 
der Gneissformatiou des niederösterr. Waldviertels, dass die Homhlende- 
gesteinlB dort gewöhnlich in der Nähe des Serpentins als Aktinolithgesteine 
entwickelt sind. 
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und kleineren Säulchen, deren Dimensionen bis zu den feinsten 
Fasern herabsinken. Die an den Enden mehr oder weniger 
ausgefaserten Krystalle sind in der Prismenzone gewöhnlich 
von ooP und oo?<x> begrenzt. Meistens sind sie quer geglie- 
dert, und die Bisse verlaufen je nach der Lage des Schnittes 
senkrecht oder schief zur Längsrichtung. Die grösseren In- 
dividuen führen nicht gerade spärlich unregelmässig begrenzte 
Einschlüsse von ziemlicher Grösse, zum Theil mit Libelle. 
Ihr Verhalten beim Erhitzen weist trotz der zarten Umran- 
dung auf Flüssigkeitsporen hin, indem die Libelle beständig 
kleiner wurde und schliesslich, als das Thermometer 90® zeigte, 
gänzlich resorbirt war. Kieselflusssäure liefert die Salze von 
Magnesium, Eisen und Calcium. 

An den makroskopisch dunkler hervortretenden Stellen 
des Gesteins hat bereits eine Umwandlung in grüne Blätt- 
chen von Chlorit Platz gegriffen; derselben geht eine Zer- 
faserung der Säulchen voraus, und mit dem Chlorit bildet sich 
opakes Erz in unregelmässig begrenzten Partien. Als pri- 
märe Gemengtheile erscheinen noch kleine undurchsichtige 
Oktaeder von Chromit, welche sich mit Flusssäure isoliren 
lassen und kräftige Reaction auf Chrom geben. Weiter finden 
sich spärlich grauliche Körnchen und plumpe Säulchen eines 
stark doppelbrechenden Minerals, welches von Flusssäure 
zersetzt wird; vielleicht ist es Titanit. 

Das im Hangenden auftretende Gestein ist von graugrüner 
Farbe, dichter Structur, sehr weich und milde; es fühlt sich 
etwas fettig an. Auf den das Gestein durchsetzenden Klüften 
hat sich eine grünliche fettglänzende Masse angesiedelt, welche 
mit der Loupe eine quer zur Kluft verlaufende Faserung er- 
kennen lässt. 

Aktinolith ist nur noch in spärlichen Resten vorhanden; 
als Zersetzungsproducte erscheinen hier neben Chlorit vor- 
nehmlich Talk\ sowie Magnetit und ein Magnesia haltendes 
Carbonat. Die frischen Reste sind unter den innig verfilzten, 
oft bündeiförmig aggregirten Fasern und Blättchen von Talk 
nur schwer zu erkennen, da beide gleich lebhaft polarisiren; 

* Über Umwandlung von aktinolithartiger Hornblende in Talk ver- 
gleiche auch Becke, Gneissformation des niederösterr. Waldviertels etc. 
TscHEBM. Min. Mitth. 1881, p. 339. 
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doch leitet in der Regel die schiefe Auslöschung. Auch hier 
lässt sich beobachten, dass der gänzlichen Zersetzung der 
Hornblende ein Zerfall in Fasern vorausgeht. Wenn man das 
grünliche, fein faserige chloritische Mineral durch Atzen des 
Schliffes mittelst Salzsäure entfernt, so treten die büschel- 
förmigen Aggregate der Talkblättchen sehr deutlich hervor. 
Dieselben sehen Muscovit zum Verwechseln ähnlich, und es 
war daher zur sicheren Bestimmung nothwendig, noch eine 
chemische Prüfung des Minerals vorzunehmen. Das Gesteins- 
pulver wurde, um Chlorit zu entfernen, mit Salzsäure digerirt, 
die abgeschiedene Kieselsäure mit kochender Sodalösung auf- 
genommen und der Rückstand ausgewaschen. Derselbe hatte 
eine weisse Farbe und schien hauptsächlich dem Talk an- 
zugehören. Mit Kieselflusssäure ergab er nach dem vorher- 
gehenden Aufschliessen mit Flusssäure nur Magnesiumsalz, 
und auch mit Cobaltsolution geglüht, liess er die für thon- 
erdehaltende Mineralien so charakteristische Blaufärbung ver- 
missen. Der Salzsäureauszug enthält dagegen Eisen, Mag- 
nesium, Aluminium und Calcium. 

Das in Körnern oder als Kluftausfüllung auftretende Car- 
bonat entwickelt mit Salzsäure erst in der Wärme Kohlen- 
säure und ist daher unter Berücksichtigung des Kalks im 
Salzsäureauszug als Dolomit aufzufassen. Seine Anwesenheit 
weist auf eine weit vorgeschrittene Umwandlung des Ge- 
steins hin. 

Chromit sowie die nicht sicher bestimmbaren graulichen 
Körnchen und plumpen Säulchen finden sich auch hier. 

Die erwähnten faserigen Kluftausfiillungen bestehen aus 
langgestreckten Blättchen von pleochroitischem Chlorit nebst 
Muscovit, welche mit der Längsrichtung senkrecht zur Kluft- 
wandung stehen. Mit Kieselflusssäure liefern sie Magnesium- 
salz und nach vorhergehendem Aufschliessen mit Flusssäure 
auch die Salze von Kalium und Aluminium. 

Mit diesen eben beschriebenen Gesteinen zeigt grosse 
Ähnlichkeit ein aus der Gegend von Eersteling stammen- 
des mit undeutlich entwickelter Schieferung und von dunkel 
graugrüner Farbe. Bemerkenswerth und besonders deutlich 
auf der Verwitterungsfläche sichtbar, sind knotenartige An- 
schwellungen, welche den an dem Dioritschiefer vom C o p p e r- 
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berg beschriebenen gleichen, aber weniger scharf hervor- 
treten. 

Ausser den kleinen Oktaedern von Chromit ist es auch 
hier ein im Schliff farbloser, an den Enden faseriger Akt in o- 
lith (mit Auslöschungsschiefen bis zu 25®), der das Gestein 
als primärer (iemengtheil ausschliesslich zusammensetzt. Die 
knotenartigen Anschwellungen erweisen sich als grössere Kry- 
stalle, welche gleichsam einsprenglingsartig in einer verfilzten 
Grundmasse von kleineren Säulchen liegen. Sie führen in 
ähnlicher Weise wie die Hornblenden einiger Dioritschiefer 
im Durchschnitte fetzenförmig erscheinende Einschlüsse des- 
selben Minerals regellos orientirt, welche nach allen Seiten 
gegen die Substanz des Wirthes scharf absetzen. 

Der Aktinolith ist durchweg stark zersetzt ; hier in Fa- 
sern von lichtgrttnem, schwach doppelbrechendem Chlorit und 
in Magnetit, welch letzterer sich auf den parallelen Spalten 
der grösseren Krystalle oder auch auf etwa vorhandenen 
Zwillingsgrenzen ansiedelt. Die kleineren Säulchen zerfallen 
der Länge nach in Fasern, während bei den grösseren Indi- 
viduen der Chloritisirungsprocess von den durch die Spalt- 
barkeit bedingten Rissen und Spalten ausgeht, so dass noch 
einheitlich auslöschende Kerne der ursprünglichen Substanz, 
durch Chlorit von einander getrennt, übrig bleiben. Der Chlo- 
ritisirung selbst geht ein Zerfall in Fasern voraus , und es 
lassen sich von den anfänglich noch lebhaft polarisirenden 
Fasern zu denjenigen des schwacli doppelbrechenden Chlorit 
alle Übergänge verfolgen, indem die lebhafteren Interferenz- 
farben von den Enden her allmählig verblassen und einem 
dtistern Graublau Platz machend 

Den Schluss der Gruppe macht ein von Buttons Creek 
stammendes, grünes, sehr unvollkommen schieferiges Aktino- 
lithgestein von so lockerem Gefttge, dass es sich beinahe 
schon zwischen den Fingern zerreiben lässt. Auf der un- 
ebenen Schieferungsfläche bemerkt man stellenweise graue, 
metallisch glänzende Flecken, welche sich mit Salzsäure ent- 
fernen lassen, also wohl Magnetit sind. Mit der Loupe ist 
ein filziges Aggregat winziger Hornblendesäulchen zu erkennen. 

* Ähnliche Erscheinungeu bei der Zersetzung der Hornblende erwähnt 
auch Bkoke 1. c. p. 250. 
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Unter dem Mikroskop bestellt das Gestein aus einem 
verwoiTenstengligen Aggregat von grösseren und kleineren 
Aktinolithkrystallen mit spärlichen Blättchen von Chlorit 
und unregelmässig begrenzten Magnetitpartien. 

Der Aktinolith ist dunkler gefärbt als derjenige der an- 
dern Varietäten, doch immerhin im Vergleich zu den Horn- 
blenden der Dioritschiefer noch licht; der Pleochroismus ist 
deutlich: a hell grünlich, b hell gelbgrün, c hell blaugrün, 
Absorption c = h^ a; Auslöschungsschiefen wurden bis zu 30^ 
beobachtet. Zwillingsbildung ist verhältnissmässig selten; es 
fand sich jedoch ein Durchdringungszwilling, in welchem die 
beiden Individuen quer zur Zwillingsnaht mit gezackten Eän- 
dern in einander greifen. Übrigens greifen auch sonst öfters 
zwei Individuen mit ihren Enden faserig in einander, ohne 
dass Zwillinge vorlägen. Als Einschlüsse führt die Hornblende 
nadeiförmige, stark doppelbrechende Gebilde, welche sich aber 
nicht näher bestimmen liessen. 

Der spärlich vorhandene Chlorit dürfte wohl einer be- 
ginnenden Zersetzung zuzuschreiben sein ; es Hess sich dieses 
aber in dem Gewirre von Säulen nicht direkt nachweisen. 

Mit Natronkali aufgeschlossen, ergab die qualitative Ana- 
lyse des Gesteinspulvers Aluminium, Eisen, Magnesium und 
Calcium. Die Schmelze war intensiv grün gefärbt; doch liess 
sich der Gehalt an Mangan quantitativ nicht bestimmen. 

Die Unterschiede in der Zersetzung des Aktinolith bei 
den eiüzelnen Gesteinen erschienen mir interessant genug, um 
die ausführlichere Beschreibung der Vertreter dieser Gruppe 
zu rechtfertigen. Als Umwandlungsproducte treten auf: Epi- 
dot und Chlorit mit Quarz, Chlorit mit Talk, schliesslich 
Chlorit allein. Da die chemische Zusammensetzung des Strahl- 
steins keine so wechselnde zu sein pflegt, dass sich aus der- 
selben diese Verschiedenartigkeit der Zersetzung herleiten 
liesse, so dürfte die letztere ihren Grund in der abweichenden 
Beschaffenheit der zersetzenden Medien haben, welche im Falle 
der Epidotbildung den Kalkgehalt conservirten, vielleicht gar 
noch Substanz, besonders Thonerde zuführten, während bei 
der Chloritisirung und der Entstehung des Talkes jedenfalls 
der Kalk entfernt wurde. 

In Hornblendegesteinen noch nicht beobachtet, und daher 
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von Interesse, dürfte auch der Gehalt an Chromit sein, der 
besonders bei denjenigen Varietäten zu constatiren ist, welche 
sich durch die ganz licht gefärbte, im Schliff fast farblose 
Hornblende auszeichnen. 

Die bei den beschriebenen Amphibolgesteinen vorhandenen 
Structurformen sind sehr einfacher Art und stehen in 
direkter Beziehung zur Schieferung. Wo dieselbe fehlt, ist 
die Anordnung der Hornblendesäulen eine regellose, verworrene ; 
bei den schieferigen Varietäten dagegen zeigen die Krystalle 
eine bestimmte Orientirung der Art, dass die grösseren meist 
mit dem Orthopinakoid der Schieferungsfläche parallel liegen, 
während sich die kleineren zusammen mit den chloritischen 
Umwandlungsproducten gerne zu groben Flasern scharen, 
welche andere Gemengtheile umziehen. Die Schieferung ist 
dem gröberen Material entsprechend niemals eine so voll- 
kommene, wie sie Glimmer- oder Chloritschiefer zu besitzen 
pflegen. 

3. Chlorit8Chiefer. 

Die Chloritschiefer bilden eine ziemlich gut charak- 
terisirte, wenn auch nicht zahlreich vertretene Gruppe. Es 
sind feinschuppige bis dichte Gesteine, bald mit deutlicher, 
bald mit recht unvollkommener Schieferung. Dem Profil von 
Mt. Mare fehlen sie ganz. 

Ein nicht tiberall die gleichen Eigenschaften zeigendes 
chloritisches Mineral bildet weitaus den Hauptgemeng- 
theil; ausserdem stellt sich Quarz meist in Form kleiner 
Körnchen ein. Muscovit tritt nur in einigen Varietäten 
hinzu. 

Als typischer Chloritschiefer dürfte ein Vorkommen vom 
Copperberg gelten, wenn man vom accessorischen Calcit 
absieht. Derselbe ist deutlich schieferig und. von dunkelgrauer 
Farbe mit zahlreichen etwa 0,5 mm. grossen rothbraunen 
Tupfen, welche sich unter dem Mikroskop als mit Eisenoxyd 
überzogene Calcitkörner erweisen. Im Übrigen besteht 
das Gestein wesentlich aus Chlorit mit Quarz und Mag- 
netit. 

Die unregelmässig begrenzten Blättchen des Chlorit sind 
fast durchgehends mit der Basis in der Schieferungsebene ge- 
legen und nur ganz vereinzelt weichen sie von dieser An- 
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Ordnung ab. Die basischen Schnitte verhalten sich isotrop, 
Querschnitte aber zeigen bei schwacher Doppelbrechung deut- 
lichen Pleochroismus : parallel der Längsrichtung (also senk- 
recht zu c) grün, quer zu derselben gelb. 

Quarz tritt nur in Aggregaten kleiner Körnchen auf, ge- 
mengt mit spärlichen winzigen, lebhaft polarisirenden , meist 
rundlichen Körperchen von gelblicher Farbe, welche nicht 
Epidot zu sein scheinen und nicht näher bestimmt werden 
konnten. 

Magnetit ist in zahlreichen kleinen, zum Theil krystallo- 
graphisch begrenzten Individuen regellos vertheilt. 

Im Schliff senkrecht zur Schieferung tritt letztere da- 
durch ausserordentlich deutlich hervor, dass Quarz und zu 
Fasersträngen vereinigter Chlorit sich je lagenweise anreichern. 
Zwischen diesen Fasersträngen findet sich auch der Calcit 
eingelagert, der von Eisenoxydhydrat theils durchsetzt, theils 
überzogen wird, und dessen Durchschnitte nach der Schiefe- 
rungsrichtung gestreckt erscheinen. Es gewinnt den Anschein, 
als wären Calcit nebst Eisenoxydhydrat Umwandlungsproducte 
von etwa früher vorhanden gewesenem Eisenspath, welche 
gleichzeitig mit der Ausbildung der Schieferung entstanden sind. 

Ebenfalls frei von Muscovit erweist sich eine dunkel- 
grüne Varietät, welche das Salband eines goldführenden Quarz- 
gangs, des sogenannten „Piggs Eeef" beiEersteling bildet. 

An der Zusammensetzung betheiligen sich Quarz, Chlo- 
rit, Apatit und opakes Erz (Titaneisen). 

Der durch Salzsäure zersetzbare Chlorit tritt in schuppig- 
blättrigen Aggregaten auf, zumeist im Gemenge mit kleinen 
Quarzkörnchen. In Schnitten senkrecht zur Schieferung zeigen 
die Fasern ziemlich kräftige, doch immerhin nicht so lebhafte 
Interferenzfarben wie Muscovit und deutlichen Pleochroismus : 
parallel der Längsrichtung gelbgrün, senkrecht zu derselben 
gelblich. In solchen Schliffen sind die Chloritfasern zu parallelen 
Strängen aggregirt, welche grössere Quarzkörner flaserig um- 
ziehen. 

Durch die Art ihrer Einschlüsse dürften sich diese letz- 
teren als authigen charakterisiren. Sie löschen häufig undulös 
aus und führen gelbliche, stark licht- und doppelbrechende 
Interpositionen von unregelmässig rundlicher, selten anschei- 



32 

nend rechteckiger Gestalt, welche theils in Reihen, theils un- 
regelmässig vertheilt angeordnet sind. Dieselben sind wohl 
primärer Natur. Fltissigkeitseinschlüsse waren nicht nach- 
zuweisen ; dagegen finden sich neben den gelblichen Kömchen 
Säulchen von Apatit, genau gleich den auch als Gesteins- 
gemengtheil auftretenden. 

Als solcher ist der Apatit stets mit der Längsrichtung 
in der Schieferungsfläche gelegen und unregelmässig vertheilt. 
Die Kryställchen zeigen deutliche Quergliederung, hin und 
wieder stumpfe Pyramidenendigungen und sind fast durchweg, 
theilweise sogar auch als Einschlüsse im Quarz, in Folge eines 
Überzuges von Eisenoxydhydrat undurchsichtig. Das Gesteins- 
pulver giebt kräftige Reaction auf Phosphorsäure. 

Der auf der Schieferungsebene auftretende Anflug mit 
bläulichem Schimmer verschwindet weder bei der Behandlung 
mit Salzsäure noch nach dem Glühen des Präparates ; es dürfte 
daher Titaneisen sein. 

Von dem gleichen Fundort, wie das letztbeschriebene Ge- 
stein stammt auch eine ziemlich dünn- und ebenschieferige 
Varietät von grünlichgrauer Farbe und seideartigem Glanz, 
welche sich durch einen Gehalt an Muscovit auszeichnet. 
Das Handstück ist von einigen durch Eisenoxydhydrat roth 
gefiirbten, Quarz führenden Klüften, sowie von feinen, als 
dunkle Linien sich darstellenden und mit Chlorit erfüllten 
Spalten durchzogen. Mit der Loupe sind nur glänzende Blätt- 
chen von Muscovit wahrzunehmen. 

Unter dem Mikroskop beobachtet man als Gemengtheile 
Chlorit, Quarz, Muscovit, sowie Rutil und Tur- 
malin. 

Ghlorit erscheint in zwei Modificationen : die eine hellere, 
welche in kleinen Blättchen im Gemenge mit Quarzkörnchen 
den Hauptbestandtheil ausmacht, zeigt ganz die gleichen Eigen- 
schaften wie der Chlorit aus dem vorhergehend beschriebenen 
Schiefer, während die andere, welche in grösseren Lamellen 
nur secundär als Ausflillungsmaterial von Spalten vorzukom- 
men scheint, von grasgrüner Farbe und ganz schwacher Dop- 
pelbrechung ist, auch von Salzsäure, wenigstens im Schliff, 
nicht merklich angegriffen wird. Schnitte senkrecht zur Basis 
zeigen stahlblaue Interferenzfarben und starken Pleochrois- 
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mus : parallel der vorhandenen Spaltlingsrichtung grün, senk- 
recht dazu hellgelb; vielleicht liegt Pennin vor. 

Muscovit tritt in ziemlich grossen Blättchen auf ohne 
besonders erwähn enswerthe Eigenschaften. 

Rutil in den bekannten gelben Säulchen und Körnchen 
findet sich meist zu Klumpen vereinigt. 

Turmalin stellt sich in Form grösserer, nicht immer scharf 
geradlinig begrenzter Prismen dar, mit kräftiger Absorption : 
O dunkelbraun, E bräunlich. 

Ein Schliff senkrecht zur Schieferung zeigt interessante 
Structurverhältnisse, besonders in Beziehung auf die feineren, 
mit Chlorit erfüllten Spalten. Die chloritischen Aggregate 
umziehen flaserig die Muscovitkrj^stalle oder auch, obwohl 
seltener, grössere Chloritblättchen, welche mit der Basis unter 
sich parallel aber quer zur Scliieferung gestellt sind. Daher 
treten letztere auch im Schliff parallel zur Schieferung zu- 
sammen mit den Quarzkörnchen als parallelfaserige Aggre- 
gate von geringer Ausdehnung hervor. Femer umziehen die 
zuerst erwähnten Flasern dann und wann Aggregate eines 
grünen Chlorit, gleich demjenigen, welcher auf den Spalten 
auftritt. Eigenthümlicher Weise setzen die Flasern nicht 
scharf an letzteren ab, sondern gi-eifen in dieselben über oder 
gehen ganz durch sie hindurch. Im letzteren Falle ist die 
Erscheinung häufig gerade so, als hätten die Flasern die 
feinen Trümer verworfen, den Zusammenhang derselben unter- 
brochen. Ich glaube thatsächlich , dass die Spalten bereits 
vorhanden und ausgefüllt waren, bevor die Processe eintraten, 
welche die Schieferung bedingten. 

Die Quarztrümer zeigen derartige Verhältnisse nicht und 
dürften daher als spätere Bildungen aufgefasst werden. 

Zwei weitere hierher gehörige Felsarten stammen vom 

Fusse des Franks Kop bei Eersteling. Obwohl dieselben 

im Handstück ganz verschieden aussehen, erweisen sie sich 

unter dem Mikroskop doch als identisch. Der abweichende 

Habitus wird nur durch den Gehalt an wahrscheinlich infil- 

trirtem Eisenoxydhydrat bedingt, welches in einem Netzwerk 

von vielfach anastomosirenden Strängen und Strängchen die 

eigentlichen Gemengtheile ganz überwuchert und so diesem 

Gestein eine ochergelbe Farbe verleiht, während das andere 

3 
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graugrün gefärbt ist. Das erstere lässt keine Scliieferunpr 
erkennen, wohl aber das letztere, wenn sie aucli ziemlich un- 
vollkommen entwickelt ist; im übrigen sind beide von voll- 
ständig dichter Beschaffenheit. 

Unter dem Mikroskop zeigt sich ein sehr feinkrystallines 
Gemenge von vorwaltenden Chlor itblättchen mit verhält- 
nissmässig wenig Quarzkörnchen und von Muscovit- 
flitterchen. Im Schlilf senkrecht zur Schieferung ordnen 
sich die (^hloritblättchen nur zu kurzen Flasern, wodurch die 
Unvollkommenheit der Schieferung bedingt wird. 

Als weiterer Gemengtheil finden sich regellos vertheilt, 
zuweilen auch in Reihen , gelbe Körner, öfters in scharf ge- 
radlinig begrenzten Formen von meist rhombischer (t estalt, 
welche theils doppelbrechend erscheinen, theils gar keine Ein- 
wirkung auf polarisirtes Licht zeigen. Gewöhnlich sind sie 
etwas mit Eisenoxydhydrat überzogen. Wenn man dieses 
mittelst Salzsäure wegätzt, so sieht man, dass die gelbe Sub- 
stanz nicht immer die Form ganz ausfüllt, überhaupt niemals 
den Eindruck einer homogenen Masse macht. 

Es liegen wohl unzweifelhaft Pseudomorphosen vor, doch 
konnte weder das ursprüngliche Mineral, noch das jetzt an 
dessen Stelle getretene Material mit Sicherheit bestimmt wer- 
den. Letzteres wird von Salzsäure auch in der Wärme niclit 
zersetzt ; kalte und heisse Flusssäure hinterlassen einen bräun- 
lichen ziemlich bedeutenden Rückstand, der mit Phosphorsalz 
auf Titansäure reagirt, aber nicht auf Kieselsäure, und unter 
dem Mikroskop bei sehr starker Vergrösserung nur winzige 
gelbliche Körnchen erkennen lässt. Obwohl Doppelbrechung 
nach dieser Behandlung nicht mehr wahrzunehmen ist, so 
scheint doch Rutil vorzuliegen. 

Der Schliff ist ziemlich reichlich von Trümern durch- 
zogen, welche von Quarz und Chlorit erfüllt sind; die er- 
wähnten gelben Körner finden sich auch hier und sind daher 
wohl späterer Entstehung als diese Klüfte. 

4. Normale Phyllite. 

Als normale Phyllite lässt sich eine Gruppe verschieden 
gefärbter Gesteine zusammenfassen, welche alle durch eine sehr 
deutlich schieferige Structur ausgezeichnet sind. Ihrem makro- 



35 

skopischen Habitus nach sind es echte Phyllite. Die Schiefe- 
rungsfläche ist stets leicht gefältelt und in der Regel auch 
nach der gleichen Richtung mehr oder weniger wellig aus- 
gebildet. 

Als mikroskopische Geniengtheile sind vor allem Quarz 
und Glimmer zu erwähnen, zu denen sich jedoch constant 
Chlorit und Rutil gesellen; Apatit und Turmalin, sowie 
kohl ige Substanz sind nicht in allen Varietäten vertreten. 

Der Glimmer erscheint gewöhnlich in Aggregaten schmaler 
Blättchen oder Fasern und ist theils ein normaler farbloser 
Muscovit, theils von gelblichgrüner Farbe mit deutlicher Ab- 
sorption (dieselbe ist parallel der Längsrichtung grösser als 
senkrecht zu derselben). Letzterer zeigt auch ^ nicht überall 
die für Muscovit sonst so charakteristische lebhafte Doppel- 
brechung. Es scheint auch in der That nicht ein reiner Mus- 
covit vorzuliegen, sondern ein äusserst feines Gemenge von 
Muscovit- mit Chloritfasern. Diese Annahme wird dadurch 
gestützt, dass die Behandlung mit Kieselflusssäure dieselben 
Resultate ergab, wie bei den andern Varietäten dieser Phyl- 
lite, in welchen der Chlorit in deutlichen Blättchen oder Fa- 
sern, oft mit Muscovit aggregirt, auftritt. Alle Gesteine liefern 
nämlich mit Kieselflusssäure allein behandelt das Magnesium- 
und Eisensalz, nach vorhergehendem Aufschliessen mit Fluss- 
säure aber auch noch reichlich Kalium- und Aluminiumsalze. 

Die Faseraggregate zeigen stets eine in der Richtung 
der Fältelung verlaufende Anordnung, welche im Schliff parallel 
zu der Schieferung als eine Art Streckung hervortritt, wäh- 
rend in Schnitten senkrecht zu jener Glimmer und die kleinen 
Quarzkörnchen sich je lagenweise anreichern, und ersterer sich 
zu vielfach anastomosirenden formlichen Glimmersträngen ver- 
einigt, welche die linsenförmigen, gewöhnlich mit regellos lie- 
genden Glimmerblättchen gemengten Aggregate von Quarz 
oder grössere Körner desselben flaserig umziehen. Diese Er- 
scheinung wird um so schärfer, je deutlicher die Schieferung 
entwickelt ist. 

Der Rutil tritt meist in kleinen röthlichgelben Säulchen 
und Kömchen auf und zeigt nicht selten die bekannten knie- 
oder herzförmigen Berührungszwillinge nach 3Poo; bei grös- 
seren Individuen beobachtet man auch sehr zierliche kreuz- 
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förmige Darchwachsimgszwillinge nach demselben Gesetze, die 
am Rutil seltener zu sein scheinen, als erstere. Die grösseren 
Säulchen sind an den Enden gewöhnlich ausgefasert oder 
laufen spitz zu, während die kleinen sich gerne zu Häufchen 
scharen, die oft so dicht werden können, dass die Gruppen 
unter dem Mikroskop beinahe undurchsichtig erscheinen. Die 
einzelnen Kryställchen und Haufwerke liegen stets auf den 
Glimmersträngen, welche im Schliff senkrecht zur Schieferung 
hervortreten, und sind auch gewöhnlich in Reihen parallel 
zur Streckungsrichtung angeordnet. Der Rutil wurde mit 
Flusssäure isolirt und Titansäure nachgewiesen. 

Die gleiche Art der Vertheilung wie der Rutil zeigt auch 
die flockig ai^ehäufte kohlige Substanz, wo solche vorhanden 
ist; durch Glühen wird sie zerstört. 

Zwei Vertreter dieser Gruppe gehören dem Schichten- 
complexe des Mt. Mare an. Das eine Gestein (No, 8 im 
Profil) ist dicht, grob- und welligschief erig ; es besitzt graue 
Farbe, sowie beinahe splitterigen Bruch und zeichnet sich 
durch einen Gehalt an kohliger Substanz aus. 

Das andere (No. 3 im Profil) ist feinschieferig und durch 
Eisenoxydhydrat gleichmässig braunroth gefärbt. Letzteres, 
welches den Schliff in zum Theil durchsichtigen Blättchen, 
Schüppchen und Häutchen von unregelmässiger Gestalt so 
dicht erfüllt, dass die anderen Gemengtheile erst nach dem 
Ätzen mit Salzsäure sichtbar werden, dürfte infiltrirt sein. 
Durch das Auftreten von Turmalin in den gleichen Formen, 
wie sie bei der Gruppe der Ottrelith- und Andalusitschiefer 
des Näheren beschrieben werden, schliesst sich dieser Schiefer 
an jene an, denen er ja auch räumlich nahe steht ; im Wesent- 
lichen unterscheidet er sich von ihnen nur durch das Fehlen 
von Ottrelith oder Andalusit. Ein Salzsäureauszug erwies 
durch seinen Gehalt an Magnesium die leichte Zersetzbarkeit 
des vorhandenen Chlorit. 

Eine Varietät von graugrüner Farbe, „in dem Gebirge 
von Marabastad sehr verbreitet", ist wegen des Gehalts 
an Quarzkörnern hervorzuheben, welche den Eindruck klasti- 
schen Materials machen. Dieselben lassen sich gut von den 
kleinen Körnchen der eigentlichen Schiefermasse unterschei- 
den; sie sind von unregelmässig rundlicher Gestalt, zeigen 
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meist undiüöse Auslöschung und stecken voller Fltissigkeits- 
einschlüsse, theils mit, theils ohne Libelle. In isotropen Schnit- 
ten reihen sich die Einschlüsse in drei unter ca. 60^ sich 
schneidenden Richtungen an, während sie in anderen Schnitten 
unregelmässig vertheilt erscheinen und dann dem Wirth durch 
ilire grosse Menge oft ein wie bestäubtes Aussehen verleihen. 
Auch Zirkonmikrolithe und Trichite, welche häufig in stab- 
f örmige Glieder zerfallen, treten als Einschlüsse auf, und sie 
sind es besonders, welche mir für die klastische Natur der 
grösseren Quarzkörner zu sprechen scheinen, da sie den klei- 
neren vollständig fehlen. Erwähnenswerth sind ferner noch 
Quarztrümer, welche parallel der Streckungsrichtung verlaufen. 
Dieselben fähren theils unregelmässig, theils rhomboedrisch 
begrenzte durch Eisenoxydhydrat braun gefärbte Gebilde, 
welche mit Säuren auch in der Wärme keine Kohlensäure- 
entwickelung wahrnehmen lassen, und daher wohl als Hohl- 
räume aufzufassen sind. Die Form derselben weist auf früher 
vorhandene Carbonate hin. Das Gestein ist gröber krystalli- 
nisch, als die übrigen Vertreter dieser Gruppe und würde 
auch seinem ganzen Habitus nach etwa den Übergang der 
Phyllite zu den Glimmerschiefem vermitteln. 

Den Schluss der Gruppe bildet eine feinschieferige Varie- 
tät von Buttons Creek bei Eersteling. Die grüngraue 
seidenglänzende Schieferungsfläche zeigt viele kleine Höhlungen, 
welche mit Eisenoxydhydrat erfüllt sind und so dem Gestein 
ein wurmstichiges Ansehen geben. 

Es ist dies jener Schiefer, dessen glimmeriger, beziehungs- 
weise chloritischer Gemengtheil wegen seiner feinfaserigen 
Beschaffenheit keine sichere Bestimmung gestattete. Derselbe 
bildet übrigens den vorwiegenden Gemengtheil; Quarz tritt 
mehr zurück. 

Ausser kleinen Kryställchen von Apatit mit central an- 
gehäufter kohliger Substanz sind die verhältnissmässig grossen 
Rutilsäulchen bemerkenswerth, welche hier besonders häufig 
in Durchwachsungszwillingen auftretend 



^ Einige derselben sind bereits abgebildet worden in E. Cohen, Samm- 
lung von Mikrophotographien. Tafel LXXIII. 2. 
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5. Ottrelith- und Andaiusitsohlefer 

Die Ottrelith- und Andaliisitschiefer sind zumeist 
deutlich, nur vereinzelt unvollkommen schieferig, soweit die 
vorliegenden HandstUcke ein Urtheil gestatten ; man kann da- 
her die gesammte (iruppe als Schiefergesteine bezeichnen. 
(Charakteristisch fllr dieselbe ist der (lehalt an Ottrelith 
oder Andalusit neben Quarz und einem glimmerartigen 
Mineral. Ottrelith fehlt nie ganz ; seine Menge steht ungefähr 
in umgekehrtem Verhältniss zum Gehalt an Andalusit, so dass 
wir die ganze Abtheilung in die folgenden drei Gruppen zer- 
legen können: 

a) 1 1 r e 1 i t h s c h i e f e r , solche (lesteine, welche nur Ottre- 
lith enthalten; 

b) Ottrelith-Andalusitschiefer, welche neben Ottre- 
lith auch Andalusit fl'ihren; 

c) Andalusitschiefer, in denen der Ottrelith sehr stark 
gegen den Andalusit zuriicktritt. 

a. OttrelithHchiefer. 

Hierher gehören nur zwei Handstücke vom Mt. Mare 
(No. 1 im Profil). Das eine zeigt kaum Spuren von Schiefe- 
rung, gleichmässig kleinkörnige Structur und eine dunkel 
graugrüne Färbung, welche durch das Vorwiegen des 1 1 r e- 
lith bedingt wird. Das andere ist ziemlich deutlich schie- 
ferig, von feinerem Korn und enthält lebhaft glasglänzende 
Ottrelitlikryställchen eingesprengt, welche sich lagenweise an- 
reichern. 

In dem ersteren der beiden Gesteine, welches reichlich 
zur Hälfte aus Ottrelith bestehen dürfte, tritt letzterer unter 
dem Mikroskop in blaugrünen Leisten und unregelmässig lappig 
begrenzten Blättchen auf mit deutlichem Pleochroismus : in 
Schnitten parallel der als Basis anzunehmenden Fläche pflau- 
menblau und gelbgrün, senkrecht zu derselben (neben einem 
dieser Töne) hell gelblichgrün bis nahezu farblos. Die leisten- 
förmigen Durchschnitte erscheinen durchweg als polysynthe- 
tische Zwillinge, wobei die Zusammensetzungsfläche der oben 
als Basis angenommenen Fläche entsprechen dürfte. Die Längs- 
seiten sind scharf geradlinig begrenzt, während die Enden 
lappig und wie zerrissen erscheinen. Innige Durchwachsung 
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mehrerer Individuen ist eine sehr häufige Erscheinung, in 
Folge derer senkrecht zur Basis getroffene Gruppen sich in 
Form radialstrahliger , fächer- oder sternförmiger Aggregate 
darstellen. 

Auch Verwachsungen zweier Leisten bald unter rechtem, 
l)ald unter wechselndem schiefen Winkel sind öfters zu be- 
obachten, so dass eine Gesetzmässigkeit nicht zu bestehen 
scheint. Solche aus zwei Individuen bestehende Durchkreuz- 
ungen treten namentlich bei gekreuzten Nicols in auffallender 
Weise körperlich hervor. 

Die Krystalle zeigen nicht selten ein eigenthümlich zer- 
fressenes Aussehen, augenscheinlich durch ein lückenhaftes 
Wachst h um bedingt, so dass das Innere skelettartig er- 
scheint, während die randlichen Partien an den Längsseiten 
in der Regel compact sind. Die Lücken sind gegen die Enden 
der Leisten gewöhnlich stärker entwickelt als im Centrum, 
wodurch der zerfressene, schwammig aussehende Theil des 
Krystalls eine sanduhr ähnliche Form annimmt. Rutil, 
der auch sonst in den Gesteinen, und zwar meist in klumpigen 
Haufwerken auftritt, stellt sich als Einschluss häufig ein. 

Der Ottrelith erweist sich gewöhnlich durchaus frisch; 
schwache Häutchen von Eisenoxydhydrat, welche gelegentlich 
die einzelnen Individuen einhüllen, auch auf Spalten innerhalb 
derselben auftreten, sind unzweifelhaft als Infiltrationsproducte 
aufzufassen. Diese — abgesehen von Rutileinschlüssen — fast 
ideale Reinheit der Ottrelithsubstanz legte den Wunsch nahe, 
zum Zwecke einer Analyse den Ottrelith dieses Gesteines zu 
isoliren. Dank dem reichlichen Gehalt an diesem Mineral konnte 
auch mittelst der THOuLET'schen Lösung eine genügende Menge 
von Material gewonnen werden, welches, abgesehen von den 
Rutileinschlttssen, sich als vollkommen rein erwies. Die Ana- 
lysen ergaben im Mittel die unter I folgenden Zahlen ; II giebt 
die Zusammensetzung nach Abzug der Titansäure. Dass letz- 
tere zweifellos gänzlich auf die beobachteten Einschlüsse von 
Rutil zurückzuführen ist, ergiebt sich auch aus dem Aufschluss 
zur Bestimmung der Alkalien: es blieben 2,1 7o Rutilkryställ- 
chen zurück. Diese Menge entspricht recht gut den 2,66 7o 
Titansäure, da bei sehr feinem Pulver Rutil durch Flusssäure 
und Schwefelsäure etwas aufgelöst wird. 
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Unter BerUcksichtiKunR der 2,66 ^/^ Rutil, dessen speci- 
fisches Gewicht zu 4,24 au genommen wurde, berechnete sich 
dasjenige d(^s Ottrelith auf 3,561 (speciflsches Gewicht des 
zur Analyse verwendeton Materials 3,574). 

Die Ottrelithkrystalle, sowie die schon erwähnten Hauf- 
werke von Rutil lioRen in einer bei weitem vorwiegend aus 
grösseren und kleineren unregelmässig begrenzten Quarz- 
kör n c h e n mit untergeordneten Muscovit flitterchen 
bestehenden feinkörnigen (irundmasse. Die grösseren Quarze 
führen neben spilrliclHni, winzigen Flüssigkeitseinschltissen (zum 
Theil mit beweglicher Libelle) gelbliche, grell hervortretende, 
isotrope Körnchen, welche nicht näher bestimmt werden 
konnten. 

In der schief er igen Varietät stellt sich der Ottrelith 
weniger reichlich ein und ist etwas lichter gefärbt. Das übrige 
Verhalten ist das gleiche; so tritt besonders auch durchweg 
die Ersclunnung des lückenhaften Wachsthums auf, durch 
welche das eigenthümlich zerfressene Aussehen bedingt wird. 
Auch die (irundmasse zeigt die gleiche Zusammensetzung aus 
Quarz, Glimmer und Rutil; nur stellt sich hier noch Tur- 
malin ein, und der sehr viel reichlicher vorhandene Glimmer 
zeigt einige abweichende Eigenschaften. 

Letzterer tritt in feinen Fasern auf, und wo diese etwas 
dichter liegen, macht sich eine licht gelblichbraune Farbe und 
schwacher Pleochroismus bemerkbar, Eigenschaften, die auch 

' Eine Berechnung und Discussion der Analyse behalte ich mir für 
eine spätere Zeit vor. 
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manchen Muscoviten zukommen; allein die Doppelbrechung 
ist nicht immer so kräftig, wie sie bei letzteren aufzutreten 
pflegt. Eine Reihe von Versuchen, die Natur dieses Bestand- 
theils sicher zu ermitteln, führte nicht zu einem befriedigenden 
Resultat: ottrelithfreie Splitterchen mit Kieselflusssäure in 
der Kälte behandelt lieferten stets nur das Magnesiumsalz; 
nach vorhergehendem Aufschliessen mit Flusssäure aber er- 
hält man fast nur Kalium- und Aluminiumsalze, da nach dem 
Aufnehmen mit Wasser das sehr schwer lösliche Magnesium- 
salz zurückbleibt. Vielleicht liegt ein äusserst feinfaseriges 
Gemenge von Muscovit mit einem chloritischen oder talkartigen 
Mineral vor, obwohl es nicht gelang, mit Cobaltsolution vor 
dem Löthrohre eine charakteristische Färbung von Gesteins- 
splittem zu erzielen; dieselben sind übrigens ziemlich leicht 
zu einem braunen Email schmelzbar. 

Turmalin findet sich verhältnissmässig reichlich ; die Säulen 
scheinen mit der Längsrichtung stets parallel zur Schieferungs- 
ebene zu liegen, in derselben aber keine bestimmte Richtung 
einzunehmen. Auch als Einschluss im Ottrelith kommt er vor. 
Er bildet kleine farblose Säulchen, welche nur dann einen 
schwachen Absorptionsunterschied (0 >> E) wahrnehmen lassen, 
wenn sie etwas grössere Dimensionen besitzen. An dem einen 
Ende zeigt sich hie und da eine Begrenzung durch Flächen, 
welche sich als Rhomboeder deuten lassen ; das andere Ende 
sieht wie zerfasert aus, indem sich an das Hauptindividuum 
kleinere büschelförmig ansetzen. Nur ausnahmsweise län- 
gere Säulchen zeigen Quergliederung. Das ganze Auftreten 
des Turmalin erinnert sehr an Sillimanit (Fibrolith); dass 
hier aber trotz des meist fehlenden Pleochroismus Tur- 
malin und nicht Sillimanit vorliegt, an welchen man ohne 
nähere Prüfung wohl denken könnte, wurde durch Isolirung 
der Kryställchen mit Flusssäure und Prüfung mittelst der 
TuRNER'schen Probe nachgewiesen: es ergab sich eine kräftige 
Borreaction. An ein Gemenge beider Mineralien ist aber bei 
der Gleichartigkeit der isolirten Kryställchen nicht zu denken. 
Querschnitte, welche die Frage leicht direct entschieden hätten, 
waren nicht aufzufinden. 

Die schieferige Structur ist im Schliff parallel der 
Schieferung durch eine Art Streckung des glimmerigen Gemeng- 
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theils angedeutet. Im Schliif senkreclit zur Schieferunp: tritt 
dieselbe durdi die Anordnung der Glimmerfasern zu parallelen, 
leicht gewellten Strängen und Faserbftndeln klar zu Tage. 
Rutil erscheint in Reihen innerhalb dieser Glimmerstränge 
angesiedelt, ist also in der Schieferungsfläche gelegen. In 
überraschenderweise aber zeigt sich ein Zusammenhang 
zwischen Schieferung und lückenhaftem Wachsthuni 
der Ottrelithkrystalle. Die vollkommen regellos im Gestein 
liegenden leistenförmigen Durchschnitte oder radialen Gruppen 
derselben mögen eine Lage annehmen, welche sie immer wollen, 
stets sind die oft schlauchförmig verästelten Lücken in der 
Richtung der Schieferung etwas in die Länge gestreckt, gleich- 
sam parallele Reihen darstellend, ohne aber in ihrer Gesammt- 
heit die sanduhrähnliche Anordnung zu verlieren. Die Rutil- 
einschlüsse ordnen sich in der gleichen Richtung an. Die 
(flimmerfasern erscheinen öfters wie eingeklemmt zwischen die 
Ottrelithkrystalle, und diese zeigen eine kranzförmige Um- 
säumung von Quarzkörnchen. Hie und da sind die Individuen 
zerbrochen, nach der Streckungsrichtung auseinander gescho- 
ben und durch Quarz wieder verkittet; auch parallel dieser 
Richtung durchgehende Risse lassen sich beobachten. 

Erwähnenswerth wären noch flir diese Varietät mikro- 
skopische Quarztrümer mit unregelmässigem Verlauf, welche 
oft den Ottrelith in der Mitte durchsetzen, ferner (im Schliff 
senkrecht zur Schieferung) seh^ spärlich kleine Hohlräume, mit 
concentrisch radialstrahligen, gelblichen Quarzaggregaten erflillt. 

Durch den Gehalt an Turmalin, durch die schieferige 
Structur und durch die hellere Färbung des Ottrelith in die- 
sem Schiefer wird die Verbindung mit der nächsten Gruppe 
hergestellt ,. und es dürfte das erstbeschriebene Gestein nur 
eine Einlagerung in diesem Schiefer darstellen. 

b. Ottrelith-AndaluHitHchiefer. 

Von den Vertretern dieser Gruppe stammen zwei vom 
Mt. Mar 6 (No. 1 im Profil), zwei andere von Bothas Spruit 
zwischen Eersteling und Mar abäst ad. Alle zeigen sehr 
deutlich ausgesprochene Schieferung und sind von licht bräun- 
lichgrauer bis dunkelgrauer Färbung. Splitter schmelzen vor 
dem Löthrohr leicht zu weiss(uu Email und färben sich mit 
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Cobaltsolation behandelt blau. Die Schieferungsfläche ist wellig 
gebogen und durch das Auftreten von zahlreichen . grösseren 
oder kleineren Knoten von heller, weisslicher Farbe mehr 
oder wenig knotigflaserig ; daneben macht sich eine feine Fäl- 
telung bemerkbar, in derselben Eichtung, wie die gröberen 
Falten verlaufend. Nur an einem der Handstiicke sind zwei, 
unter einem spitzen Winkel sich schneidende Fältelungsrich- 
tungen zu erkennen. Auf den durch ausgeschiedenes Eisen- 
oxyd roth oder gelb gefärbten Verwitterungsflächen treten 
die Knoten besonders scharf hervor. 

Der Ottrelith erscheint unter dem Mikroskop in ähn- 
lichen Formen und mit ähnlichen Eigenschaften wie in der 
oben bereits beschriebenen schieferigen Varietät des Ottrelith- 
schiefers, nur nimmt er an der Zusammensetzung des Gesteins 
nicht so reichlichen Antheil. Auch die radialen, fächerförmigen 
Gruppen sind hier nicht so- schön ausgebildet ; meistens hat 
man einfache Leisten vor sich, die allerdings zum Theil An- 
fänge zur fächerförmigen Gruppirung wahrnehmen lassen, in- 
dem sich kleine, schmale Leisten an grössere in schiefer Stel- 
lung anlegen. Das lückenhafte Wachsthum zu den erwähnten 
sanduhrähnlichen Formen, sowie Interpositionen von Rutil und 
Turmalin charakterisiren ihn auch hier. 

Andalusit tritt nur in den helleren, knotenartigen Par- 
tien auf; bald erfüllt er dieselben ganz oder nahezu ganz, 
bald erscheint er nur in vereinzelten fetzenförmigen Durch- 
schnitten. Er ist farblos, vollständig frei von Pleochroismus 
und zeigt an gut ausgebildeten Individuen eine deutliche Spal- 
tungsrichtung, parallel welcher die Krystalle auslöschen. Zu- 
weilen sieht man eine zweite, weniger vollkommene Spaltung, 
welche zur ersteren unter etwa 50® geneigt ist. Selten er- 
scheint ein Individuum in seiner ganzen Ausdehnung vollständig 
klar; gewöhnlich sind die Krystalle, insbesondere in ihrem 
Innern, getrübt und zeigen ein schwammiges Aussehen, 
welches wohl in ähnlicher Weise, wie beim Ottrelith, als Folge 
lückenhaften Wachsthums anzusehen ist. Bei Bespre- 
chung der Structurverhältnisse wird sich Gelegenheit bieten, 
auf diese Erscheinung noch einmal zurückzukommen. Wie im 
Ottrelith, so finden sich auch im Andalusit Einschlüsse von 
Rutil- und Turmalinmikrolithen. 
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Zum B(^W(Mse, dass das vorlieRendo Material wirklich 
Andalusit sei, wurde von einem der Schiefer vom Mt, Mar^., 
der ilm besonders gut entwickelt und reichlich (UithRlt, das 
(Jesteinspulver mit Flusssilure behand(»>lt, welche, wie eine 
Vorprüfung lehrt(»<, Andalusit nur in sehr feinem Pulver lang- 
sam zersetzt. Da das Gestein nicht allzufein gepulvert war, 
blieb in der That ein Rückstand, der vorwit^gend aus Anda- 
lusit bestand, gemengt mit etwas Rutil und Turmalin, Dieser 
Rückstand lieferte bei der quantitativen Analyse (0,0515 gr. 
angewendete Substanz) : 

SiO, 82,2o/o 

A1,0, 63,8 , 

TiO, 1,9 , 

Fe^, ()„ Spur 

" Sa. ' «7,4 "/„ 

Es dürfte demnach die Andalusitnatur des fraglifchen 
Minerals als erwit^sen zu erachten sein. Dass die Kies(dsäure- 
menge etwas zu gering ausgefallen ist, mag sic>h durch Zer- 
setzung eines Theiles der Andalusite währ(Mul der Isolirung 
erklären; beim Auswaschen des Rückstandes mit Salzsäure 
kcmnte dann wahrscheinlich nicht alle abgeschiedene Thonerde 
entfernt werden. 

V(m den übrigen (Jemengtheilen wären in erster Linie 
(Jl immer und Quarz zu nennen, welche sowohl in den 
hellen Knoten, als auch in der dunki»-ln Hauptgestejnsnmsse 
die vorlHTi'schenden Restandtheile sind. In letzterer tritt der 
(ilimmer (Muscovit) in zu Strängen vereinten paralh^lfaserigen 
Aggregat(»n auf, Quarzkörnclu^n zwischen sich einschliessend. 
Die Fasern sind bräunli(di gefärbt, etwas pleochroitisch und 
stark doppelbrtH'Jiend. Die verhältnissmässig dunkle Färbung, 
welche in einem der (J esteine vom Mt. Mar6 sogar in Grau- 
braun übergeht, mag von leic<ht(»r Imprägnation mit organi- 
scher Substanz herrühr(^n, da besonders das letztere Gestein 
beim Zersetzen mit reincT Flusssäure einen braunen Schlamm 
hinterliess, welcher sicli erst beim (Tllühen entfUrbte. 0,0235 gr. 
dieses bei 105® getrockneten Rückstandes eingaben nach dem 
(ilühen einen (Jewichtsvtu'lust von (5,4 ®/o. Kin Theil desselb(»n 
mag allerdings auf Kosten von (^twa vorhandenen wasserhal- 
tigen Verbindungen erfolgt sein. 
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Der Glimmer der helleren Partien (Knoten) scheint lichter 
gefärbt zu sein und unterscheidet sich besonders auch noch 
durch die Form des Auftretens, indem er sich nicht in paral- 
lelen Faseraggregaten, sondern in regellos gelagerten Blätt- 
chen einstellt. Hierdurch und durch den reichlicheren Gehalt 
an Quarz sind — abgesehen von dem schon erwähnten Auf- 
treten des Andalusit — die Hauptunterschiede zwischen hellen 
Knoten und dunkler Grundmasse bedingt. Mit Kieselfluss- 
säure geben die Glimmer nach vorhergehendem Aufschliessen 
mit Flusssäure Kalium- und Aluminiumsalze. 

Turmalin und Kutil treten in denselben Formen auf, wie 
sie bereits bei den Ottrelithschiefem beschrieben wurden. Der 
Rückstand des mit Flusssäure zersetzten Gesteinspulvers er- 
gab Reactionen auf Titansäure und Bor. In einem der Ge- 
steine vom Mt. Mare konnte auch ein grösserer Turmalin- 
kry stall mit kräftigem Pleochroismus beobachtet werden: grau- 
blau, E bräunlich. 

Apatit findet sich regellos vertheilt in Form von winzigen 
Säulchen, welche stark lichtbrechend sind, aber schwache 
Doppelbrechung zeigen. Das Gesteinspulver gibt kräftige 
Reaction auf Phosphorsäure. Als Einschluss im Ottrelith und 
Andalusit konnte der Apatit nicht beobachtet werden. 

Bezüglich der Structur weisen die Vertreter dieser 
Gfuppe ebenfalls grosse Übereinstimmung auf; die geringen 
Differenzen sind mehr quantitativer als qualitativer Natur. 
In Folge der zum Theil grob knotig -flaserigen Ausbildung 
zeigen Schliffe parallel und senkrecht zur Schieferung keine 
so auffallenden Unterschiede, wie es sonst gewöhnlich bei 
schieferigen Gesteinen der Fall ist. Bei ersteren Schnitten 
lässt sich jedoch in der dunklen Gesteinsmasse, welche im 
Vergleich zu den Knoten wie eine Art Grundmasse erscheint, 
schon deutlich eine Streckungsrichtung erkennen, die durch 
die parallele Anordnung der Glimmerfasern bedingt ist; die- 
selben treten gewöhnlich in Strängen auf, welche im Grossen 
der Flaserung und der schon makroskopisch bemerkbaren 
Fältelung parallel liegen, im Kleinen aber mehr oder weniger 
wellig gebogen sind. Im Schliff senkrecht zur Schieferung 
zeigen sich die Stränge kräftiger entwickelt, schärfer geson- 
dert durch Aggregate von Quarzkörnchen und stärker wellig 
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gebogen. In einem der Gesteine, welches bereits im Hand- 
stück mit freiem Auge zwei Fältelungsrichtungen erkennen 
lässt, treten diese auch unter dem Mikroskop als zwei unter 
einem Winkel von circa 30 — 35® sich schneidende Systeme 
von Glimmersträngen deutlich hervor. An ihren Schnittpunkten 
zeigen sich dieselben wellig gebogen, und besonders im Schliff 
senkrecht zur Schieferung erscheinen sie mannigfach gewun- 
den und miteinander anastomosirend. 

Die hellen, knotenartig sich abhebenden Gesteinspartien 
sind besonders schön entwickelt in den Schiefern vom 
Mt. Mare und lassen sich daher dort auch am besten 
Studiren. Im Dünnschliff stellen sich die Knoten theils in 
rundlichen, theils in nahezu rectangulären oder rhombischen 
Umrissen dar, sind aber gegen die dunklere Grundmasse 
nicht scharf abgegrenzt, indem nämlich die Glimmerfasern 
der letzteren auf eine kurze Strecke in die Knoten über- 
greifen; nur an den Seiten sieht man die Glimmerstränge 
ausbiegen, und wo die hellen Flecken sich alsdann häufen, 
macht es den Eindruck, als ob die Fasern der Grundmasse 
zwischen sie eingeklemmt wären. Nicht selten bildet eine 
verworren-faserige glimmerreiche Zone die Grenze zwischen 
Grundmasse und hellen Knoten, auf welche eine quarzreiche 
Zone folgt, bis sich allmählich das gewöhnliche, Andalusit 
führende, regellose Aggregat von Quarzkörnchen und Glimmier- 
blättchen einstellt. Manchmal ist diese Erscheinung derart, 
als ob in der Grundmasse der Glimmer zurückgedrängt wäre, 
um den helleren Partien mit Andalusit Platz zu schaffen. 
Letzterer ist übrigens in den beiden Varietäten vom Mt. Mare 
ungleich entwickelt: während er in der einen in verhältniss- 
mässig grossen Individuen auftritt, erscheint er in der an- 
deren, dunkleren fast nur in Rudimenten; ja, einer grossen 
Zahl der Knoten fehlt er ganz, welche dafür glimmerreicher 
sind. In dem an Andalusit reichen Gestein tritt derselbe oft 
in Formen auf, welche den Eindruck hervorrufen, als ob er 
anfange, sich in wellig gebogene Fasern aufzulösen, welche 
in der Richtung der ebenfalls wellig gebogenen Glimmer- 
stränge der Grundmasse den noch einheitlich auslöschenden 
Andalusitkrystall durchziehen. Diese Erscheinung steht 
höchst wahrscheinlich in Zusammenhang mit dem lücken- 
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haften Wachsthum des Minerals und dem Streckung«- und 
Schieferungsprocess , welchem das Gestein unterworfen war. 
Einen solchen scheinbaren Zerfall der Andalusite in krumme 
Fasern zeigen alle hieher gehörigen Schiefer. Hin und wieder 
sieht man die Krystalle auch zerrissen und die Stücke leicht 
gegen einander verschoben. 

Im Gegensatz zu dem an bestimmte Stellen gebundenen 
Andalusit, findet sich der Ottrelith vollständig regellos ver- 
theilt, sowohl in der Grundmasse, wie in den Knoten, oft zur 
Hälfte in ersterer, zur Hälfte in den letzteren steckend, selbst 
wenn diese fast ganz aus einem Andalusitindividuum bestehen, 
wie dies nicht selten vorkommt. Auch hier zeigt in ähnlicher 
Weise, wie von einem der Ottrelithschiefer bereits beschrieben 
wurde, das lückenhafte Wachsthum der Krystalle 
deutliche Beziehung zur Streckung s- oder Schiefer- 
ungsrichtung der Gesteine, und zwar scheint in denjenigen 
vom Mt. Mar6 mehr die letztere, in den beiden andern da- 
gegen die erstere die eigenthümliche Anordnung der Lücken 
veranlasst zu haben ; doch sind in Bezug auf diese Richtungen 
die Verhältnisse in Folge der stark ausgesprochenen Flaser- 
struktur nicht scharf zu erkennen. Wo die Glimmerstränge 
) der Grundmasse stark wellig gebogen sind, zeigen sich auch 

die Lücken im Krystalle in Curven angeordnet, und es er- 
innert diese Erscheinung stark an die oben beim Andalusit 
erwähnte bezüglich des scheinbaren Zerfalls in krumme Fasern. 
Besonders schön tritt das Verhältniss von Streckung oder 

■ 

Schieferung zur Entwickelungsform des mangelhaften Wachs- 
thums in den Gesteinen zu Tage, welche von Bothas Spruit 
zwischen Eersteling und Marabastad stammen. Dabei 
schmiegen sich die Glimmerfasern bartähnlich, ohne die Richt- 
ung zu ändern, an die Durchschnitte von Ottrelith direct an^; 
oder wenn, was bei allen Varietäten häufig der Fall ist, sich 
um dieselben eine Zone von Quarzkörnöhen findet, an diese 
f letzteren. Öfters sieht man die Glimmerstränge an den Kry- 

stallen ausbiegen, dieselben wellig umziehen. 
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* Ahnliches wurde auch ganz neuerdings nach Abschluss dieser Arbeit 
von L. VAN Werveke beschrieben: Über Ottrelithgesteine von Ottr6 und 
Viel-Salm. Dies. Jahrb. 1885. I. 231. 
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Das bei dem einen der hier in Rede stehenden Scliiefer 
vorhandene zweite System von Glimmersträngen, wohl einer 
zweiten Streckungsrichtung entsprechend, scheint vollständig 
ohne irgendwelchen Einfluss auf die Krystalle von Ottrelith 
und Andalusit zu sein. Innerhalb dieser Glimmerstränge haben 
sich auffallender Weise die Rutil- und Apatitmikrolithe an- 
gereichert. Die letzteren sieht man nicht allzu selten in Stücke 
zerbrochen, welche, zwar oft etwas verschoben, doch noch 
zusammenliegen; dabei gehen die Sprünge schief zur Längs- 
richtung durch die Kryställchen. Diese Erscheinung liess sich 
in keinem der anderen Gesteine beobachten. Da auch die 
Ottrelithe, und zwar in allen Varietäten, Risse erkennen lassen, 
welche in der Richtung der die Streckung anzeigenden Glim- 
merfasern verlaufen, hie und da begleitet von einer geringen 
Verschiebung, so kann man wohl alle diese Erscheinungen 
auf Kräfte zurückführen, welche auf die Gesteine einwirkten, 
als alle Gemengtheile schon ausgebildet waren. 

Der Turmalin liegt mit der Längsrichtung parallel zur 
Schieferungsebene,, in derselben aber sind die Säulchen regellos 
orientirt, während der Rutil sich gerne parallel dem Faser- 
verlauf in kürzeren oder längeren Reihen von Kryställchen 
anordnet. 

c. Andalusitschiefer. 

. Obwohl die zwei hierher gehörigen Gesteine (beide vom 
Mt. Mare, No. 2 im Profil) einen quarzit- bis sandsteijiähn- 
lichen Habitus zeigen, so rechtfertigt doch sowohl ihre enge 
geologische Verknüpfung mit den Vertretern der vorhergehen- 
den Gruppe, als auch die mineralogische Zusammensetzung 
und Structur eine Einreihung in die Gruppe der Phyllite. 
Die eine, noch vollkommen frische Varietät ist von hell- 
grauer Farbe und durchaus massiger Structur ; von Gemeng- 
theilen sind mit freiem Auge nur Körnchen von Quarz zu 
erkennen, welche in einer anscheinend dichten Grundmasse 
liegen. Die zweite Varietät ist durch wahrscheinlich infiltrirtes 
Eisenoxydhydrat roth geßtrbt; das Gesteinsgefüge ist bereits 
gelockert, und vielleicht eben deshalb machen sich ausser 
Quarzkörnchen auch seidenglänzende Häutchen eines glimmer- 
artigen Minerals als Gemengtheil der Grundmasse bemerkbar. 
Dieses lockere Geflige ist auch die Ursache eines mehr sand- 
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steinartigen Aussehens und lässt zugleich eine, jedoch sehr 
unvollkommene Schieferung hervortreten, welche in dem fri- 
sclien Gestein nicht zu beobachten ist. Alle diese Eigen- 
schaften scheinen nur durch beginnende Veränderung bedingt 
zu sein. 

Unter dem Mikroskop nehmen an der Zusammensetzung 
der Gesteine Theil : Quarz, Muscovit, Andalusit, acces- 
sorisch Rutil und sehr spärlich Ottrelith. 

Der Quarz tritt theils in grösseren Körnern, theils mit 
Glinunerblättchen gemengt in kleinen Körnchen auf. Die erste- 
ren sind vollständig unregelmässig begrenzt ; zum Theil bilden 
sie ein Individuum und zeigen dann öfters undulöse Auslösch- 
ung, zum Theil erscheinen sie in polysynthetischen Kömern. 
Der Quarz fuhrt an Einschlüssen: Zirkonmikrolithe, ziemlich 
reichlich in kürzeren oder längeren gelblichen Säulchen und 
Nadeln , Apatitsäulchen , sehr spärliche Muscovitblättchen, 
Flüssigkeitsporen, aber, wie es scheint, keinen Rutil. Eines 
der Zirkonkryställchen zeigte einen Hohlraum von der Form 
des Wirthes. Die Apatitsäulchen unterscheiden sich von den 
Zirkonmikrolithen durch breitere Formen und durch schwache 
Doppelbrechung. 

Muscovit tritt da, wo er mit Quarzkörnchen gemengt ist, 
in winzigen Blättchen auf, wo er aber mehr selbstständig 
erscheint, in grösseren Lamellen, welche gewöhnlich sehr 
schwach gelblich gefärbt sind. 

Andalusit bildet auch in diesen Gesteinen unregelmässig 
begrenzte farblose Partien, ohne Spur von Pleochroismus. Nicht 
selten zeigt er Spaltungsrisse, parallel welchen er auslöscht. 
Gegen den Rand hin und namentlich da, wo er an die Quarz- 
glimmeraggregate grenzt, stellt sich häufig die Erscheinung 
des lückenhaften Wachsthums, jenes eigenthümlich zerfressene 
Aussehen ein. Er beherbergt als Einschlüsse Rutilmikrolithe 
und Glimmerblättchen. Die letzteren sind jedenfalls nicht als 
Zersetzungsproducte des Wirthes aufzufassen, da dieser durch- 
aus frisch erscheint. 

Auch hier w^urde die Natur des vorliegenden Minerals 
durch die Analyse bestimmt. Bei der Behandlung des nicht 
zu fein gepulverten Gesteines mit Flusssäure liessen sich die 

grösseren Quarze eben wiegen ihrer Grösse nicht entfernen, 

4 
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ohne Gefalir zu laufen, dass auch der Andalusit mit zersetzt 
werde ; es war daher noch eine Trennung mittelst der Thou- 
LKT'schen Lösung nöthig. 0,0750 gr. des schweren so erhal- 
tenen Productes ergaben: 

SiO, =36,7 o/o 

AI, Og --= 62,6 „ (mit Spuren von Ti 0, u. Fe, Og) 

Sa. ■•^99,30/7 

Rutil in kleinen gelben Säulchen und Körnchen, häufig 
in den bekannten knieförmigen Zwillingen, tritt allenthalben 
im Gestein auf und felilt nur als Kinschluss in den grossen 
Quarzen. 

Ottrelith konnte nur in Scliliffen der frischen, grauen 
Varietät, und dort recht spärlich beobachtet werden. Er 
bildet hellgrünliche, nahezu farblose, schmale Leisten, manch- 
mal mit polysynthetischer Zwillingsbildung. Einzelne dieser 
Leisten liegen zur Hälfte in Andalusitkrystallen, ähnlich wie 
es aus Gesteinen der vorigen Gruppe beschrieben wurde. In 
der andern, sandsteinähnlichen Varietät scheint der Ottrelith 
zerstört zu sein; manche Gebilde lassen sicli der Form nach 
nocli als Reste desselben deuten. 

Bezüglich des Verliältnisses, in welchem die hier auftre- 
tenden Mineralien zu einander stehen, lässt sich Folgendes 
liervorheben : die grösseren Quarzkörner liegen fast stets von 
einander getrennt, selten erblickt man zwei Körner, welche 
sich berühren. Sie sind gleiclisam eingebettet in eine Grund- 
masse, welche bald aus Andalusit, bald aus einem feinkörnigen 
Aggregate von Quarz und Glimmer, bald aus (ilimmer- 
blättchen allein besteht. Oft ersclieint der Andalusit auf 
weitere Erstreckung hin als ein Individuum, mehrere der 
grösseren Quarzkörner umschliessend. An den Rändern, wo 
er an die Quarzglimmeraggregate grenzt und das erwähnte 
lückenhafte Wachsthum zeigt, scheint er geradezu in diese 
überzugehen. 

Die Glimmerlamellen, welche flir sich allein an manchen 
Stellen die Ausfüllungsmasse zwischen den grösseren Quarz- 
körnern bilden, sind in der Regel mit ihrer Längsrichtung 
senkrecht auf die Peripherie der angrenzenden Quarzdurcli- 
schnitte gestellt; nur in der rötlilichen, etwas veränderten 
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"Varietät erscheinen sie zuweilen als Flasem, welche sich den 
grösseren Quarzen anschmiegen, und welche makroskopisch 
als die erwähnten Glimmerhäutchen sichtbar sind. 

Die in diesem Abschnitte beschriebenen Gesteine, ins- 
besondere die Schiefer, zeigen soviel Eigenthümliches , dass 
es mir nöthig schien, auf ihre Structurverhältnisse mit beson- 
derer Ausffihrlichkeit einzugehen, und zwar um so mehr, als 
dieselben wohl mancherlei Schlüsse auf ihre Genesis ge- 
statten. 

In erster Linie ist es der Ottrelith, welcher sowohl durch 
sein Auftreten, als auch durch die Art seiner Ausbildung in 
die Augen fällt. Die Blättchen sind vollkommen regellos im 
Gesteine angeordnet ; nirgends zeigt sich die Orientirung der 
Krystalle durch die Schieferung und Streckung beeinflusst. 
Der innere Bau des Ottrelith lassen dagegen durch die Art 
des lückenhaften Wachsthums in ausserordentlich deutlicher 
Weise Beziehungen zur Schieferungs- und zur Streckungs- 
richtung erkennen. Die Anordnung der Lücken zu Reihen 
parallel einer dieser Richtungen, sowie die regellose Lage 
der Krystalle lassen sich wohl am leichtesten deuten, wenn 
man anninmit, dass der Ottrelith erst späterer Bildung ist, 
entstanden bei einer durchgreifenden Veränderung eines ur- 
sprünglich in ganz anderer Form zur Ablagerung gelangten 
Materials. 

Das Gleiche dürfte auch fiir den Andalusit, sowie für die 
hellen Knoten überhaupt gelten, obwohl die Verhältnisse weniger 
scharf hervortreten. Auch hier lässt die Übereinstimmung zwi- 
schen den Richtungen der oft in stark wellig gebogenen Linien 
verlaufenden Lückenreihen und der Glimmerstränge in der 
Hauptgesteinsmasse den Einfluss der die Schieferung beziehungs- 
weise Streckung bedingenden Kräfte nicht verkennen, wenn 
auch die Erscheinung auf den ersten Blick mehr einer be- 
ginnenden Zersetzung und dadurch bedingtem Zerfall in Fasern 
ähnlich sieht. Bestärkt wird die Deutung noch wesentlich 
durch die Beobachtung, dass auch beim Ottrelith die Lücken- 
reihen zuweilen in der gleichen Richtung wellig gebogen er- 
scheinen. 

Während Ottrelith und x\ndalusit nur in ihrer Structur, 
nicht aber in ihrer Anordnung Beziehungen zur Schieferung 
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oder Streckung zeigrti, tritt eine solche beim Tunnalin und 
Rutil sehr deutlich hervor. Letzterer liegt in der Schiefe- 
rungsfläche und parallel der Streckung in Reihen angeordnet, 
der Turnialin in der Schief erungsflllche , aber hier regellos 
orientirt. Daas die beiden letzteren Mineralien jedenfalls vor 
der Bildung des Ottrelith und Andalusit existirten, geht mit 
Sicherheit daraus hervor, dass sie von diesen eingeschlossen 
werden. Mir scheinen sie aber auch älter zu sein, als die 
Processe, welche die Schieferung hervorbrachten, und durch 
letztere ihre jetzige Lage erhalten zu haben. Genau gleich- 
zeitig sind übrigens auch Ottrelith und Andalusit schwerlich 
entstanden, da ersterer häufig von letzterem umschlossen wird, 
wohl aber miigen die hellen Knoten sich etwa zur selben Zeit 
wie der Andalusit gebildet haben. Welche Ursachen bald das 
Fehlen, bald das Auftreten des letzteren Minerals in den Kno- 
ten veranlasst haben, lässt sich nicht entscheiden. Unter An- 
nahme einer Zufuhr von Substanz könnte eine solche bald 
reichlicher, bald spärlicher stattgefunden oder in ihrer Zu- 
sammensetzung gewechselt haben; es könnte aber auch an 
verschiedenen Stellen eine verschiedene stoffliche Prädisposi- 
tion für die Bildung des fraglichen Minerals vorhanden ge- 
wesen sein. 

Die häufig beobachteten Umrandungen mancher Ofttrelith- 
und Andalusitkrystalle durch Quarz lassen sich vielleicht auf 
überschüssige Kieselsäure zurückführen, welche bei der Bil- 
dung dieser Mineralien aus früher vorhandenen, möglicher- 
weise glimmerartigen Substanzen abgeschieden wurde ; es 
könnten aber auch AusftUlungen von Hohlräumen sein, welche 
durch spötere, nach Bildung der nun vorhandenen Krystalle 
stattgehabte Bewegungen im ti ebirgskörper entstanden. Dass 
derartige Bewegungen eingetreten sind, zeigen die Zerreisaungen 
mancher Ottrelithe, Andalusite und auch Apatitsäulchen, wie 
sie in einem der Schiefer beobachtet wurden. 

In Folge des Auftretens von Andalusit könnte man nach 
Analogie mit andern Vorkommnissen geneigt sein, an (/ontact- 
metamorphose zu denken; von einer solchen kann aber nach 
den Mittheilungen von Herrn Professor C^ohrn in diesen* Gegend 
keine Rede sein, wenn man nicht annehmen will, es ziehe 
sich (Kranit dicht unter dem zu Tage tretenden Gebirge hin, 
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wozu jeder Anhalt fehlt. Es bleibt also nur übrig, eine re- 
gionale Metamorphose anzunehmen, bei der man ja auch 
an yielen anderen Stellen die Bildung von Ottrelith beobachtet 
hat. Diese Metamorphose kann man sich gar wohl bedingt 
denken durch diejenigen Kräfte, welche auch die Hebung des 
Gebirges und die Steilstellung der Schichten bewirkten, das 
heisst durch Druck. 

Aus den vorliegenden Beobachtungen scheint mir mit 
grosser Wahrscheinlichkeit hervorzugehen, dass Druck die 
Ursache sowohl der Schieferung und Streckung der 
Gesteine, als auch der Bildung der Ottrelithe und 
Andalusite, sowie derKnoten war, und dass diese 
Vorgänge gleichzeitig stattfanden. Unter dieser An- 
nahme dürften die meisten Erscheinungen sich zwanglos erklä- 
ren lassen, von welchen noch einmal besonders hervorgehoben 
werden mögen : die Art des lückenhaften Wachsthums, welches 
überhaupt auf eine verhältnissmässig rasche Bildung der Kry- 
stalle hinweist ; die eigenthümlichen bartförmigen Ansätze von 
Glimmerfasern an vielen Ottrelithen in der Richtung der 
Streckung ; das Ausbiegen der Faserstränge an den Krystallen 
und Knoten, wodurch eine an Fluidalstructur erinnernde Struc- 
turform entsteht. 

Liegt hier in der That eine regionale Metamorphose vor 
so würde dieselbe demnach die nämlichen Producte (Andalusit) 
geliefert haben, wie sie so constant bei der Contactmetamor- 
phose auftreten. 

Auch bei den zuletzt beschriebenen Andalusitschiefern 
scheint der Andalusit durch metamorphe Processe entstanden 
zu sein. Die ganze Art seines Auftretens, sowie der enge 
geologische Verband mit den übrigen Gesteinen dieser Gruppe 
lassen kaum eine andere Annahme zu.' Die radiale Gruppi- 
rung vieler Glimmerblättchen um Quarzkörner mag ebenfalls 
während späterer Processe der Gesteinsveränderung statt- 
gefunden haben. 

6. Glimmerquarzite. 

Unter der Bezeichnung „Glimmerquarzite" mögen 
hier einige aus Quarz und Glimmer bestehende Gesteine wegen 
ihrer gleichen mineralogischen Zusammensetzung vereinigt wer- 
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den, obwohl sie ihrem ganzen äussern Habitus und ihrer Struc- 
tur nach sehr beträchtlich von einander abweichen. Eine ge- 
sonderte Beschreibung der einzelnen Vorkommnisse erscheint 
daher geboten. 

Ein hierher gehöriges Gestein stammt von „Bothas 
Spruit zwischen Eersteling und Marabastad". Das- 
selbe ist von grauweisser Farbe, sandsteinähnlicfiem Habitus 
und durchaus massiger Structur. In einer anscheinend dich- 
ten Grundmasse stecken zahlreiche, bis zu mehreren Millime- 
tern grosse Quarzkörner. 

Diese scheinbar dichte Grundmasse löst sich unter dem 
Mikroskop in ein Aggregat wirr durcheinander liegender Blätt- 
chen von Muscovit auf, zu welchen local noch kleine Quarz- 
körnchen treten; auch Rutil in den bekannten Säulchen 
und Körnchfen nimmt, zu dichten Haufwerken geschart, an der 
Zusammensetzung der glimmerreichen Hauptmasse des Gesteins 
Theil. Die mit Flusssäure isolirten Kryställchen geben deut- 
liche Titanreaction. 

Die grösseren Quarzkömer zeigen zum Theil scharfeckige 
bis splitterartige Umgrenzung und bestehen bald aus einem 
Individuum, bald aus mehreren. Winzige Flüssigkeitsporen 
(theilweise mit beweglicher Libelle), Zirkonmikrolithe und farb- 
lose, schwach doppelbrechende Säulchen von Apatit kommen 
als Einschlüsse vor. Ausserdem wurden schwach polarisirende, 
grüne pleochroitische Prismen beobachtet, deren Absorptions- 
verhältnisse (E > 0, E olivengrün, gelbgrün) ebenfalls auf 
Apatit hinweisen ; als Seltenheit mag ein Flüssigkeitseinschluss 
mit Libelle in einem grösseren Apatitkrystall erwähnt werden. 
Das Gesteinspulver gibt schwache, aber deutliche Reaction 
auf Phosphorsäure. 

Die Grenze der Glimmeraggregate gegen die grösseren 
Quarzkörner ist ziemlich scharf; doch werden erstere in fetzen- 
förmigen Partien von einzelnen Quarzindividuen eingeschlossen 
oder klemmen sich zwischen diese ein. 

Das eben beschriebene Gestein zeigt makroskopisch grosse 
Ähnlichkeit mit dem grauen Andalusitschief er von Mt. Mare 
und tritt auch wie dieser in Gesellschaft jener eigenthüm- 
lichen Ottrelith- und Andalusitschiefer auf. Im Wesentlichen 
unterscheiden sich beide Gesteine auch nur durch das Fehlen 
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oder Vorhandensein von Andalusit, und ich halte es nicht für 
immöglich, dass der Andalusitschiefer aus einer ähnlichen Fels- 
ax-t hervorgegangen ist, wie sie dieser Glimmerquarzit jetzt 
noch darstellt. 

Ein zweiter Glimmerquarzit stammt von M t. M a r 6 , wo 
^r, durchbrochen von einem Proterobasgang , den nördlichen 
Hvitkopje genannten Vorhügel zusammensetzt. Das Gestein 
sieht bald aus wie ein Gangquarzit mit eingesprengten Nestern 
A^on Muscovit oder grünem Chromglimmer, bald besitzt es den 
Habitus eines gi'obkörnigen bis mittelkörnigen Granits, indem 
der Glimmer gleichmässig vertheilt erscheint. 

Der Quarz bildet ziemlich grosse unregelmässig begrenzte 
Kömer, welche in den mehr quarzitähnlichen Partien theils 
direct an einander stossen, theils durch ein Aggregat kleiner 
Quarzkörnchen getrennt sind; letztere erscheinen dann wie 
eine Art Bindemittel. Die reichlich vorhandenen, oft recht 
grossen Flüssigkeitseinschlüsse lassen keine spontane Bewe- 
gung der Libelle wahrnehmen. Sie sind zum Theil rundlich 
begrenzt, zum Theil lang gestreckt, schlauchförmig und zeigen 
nicht selten reihenförmige Anordnung. Einmal wurde ein rhom- 
boederähnliches Körperchen beobachtet, welches zusammen 
mit der ziemlich grossen Libelle fast den ganzen Hohlraum 
einnimmt. Die Flüssigkeitseinschlüsse werden hin und wieder 
von Gasporen begleitet, und in einzelnen Individuen treten 
als Interpositionen zahlreiche Muscovitblättchen auf. Wo der 
Quarz gegen die Glimmeraggregate stark zurücktritt, ist er 
recht arm an Einschlüssen. 

Der in Form grösserer Nester auftretende Glimmer ist 
zweierlei Art. Die eine ist ein farbloser Muscovit mit ziem- 
lich grossem Axenwinkel und bildet verwori'en feinfaserige 
bis grob- und grossblätterige Aggregate. Die zweite Art ist 
intensiv grün gefärbt, dicht, niemals grossblätterig und nur 
sehr spärlich mit Quarz gemengt. Trotz der makroskopisch 
sehr kräftigen Färbung zeigt dieser Glimmer im Dünnschliff 
nur einen schwach grünlichen Ton. Mit Phosphorsalz erhält 
man nicht unmittelbar die Chromreaction, sondern man muss 
das Pulver erst mit Soda und Salpeter schmelzen und das 
gebildete chromsaure Alkali mit Wasser ausziehen ; nach der 
Reduction dieser Lösung gibt alsdann der mit Ammoniak er- 
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haltene Niederschlag die charakteristische |?rtine Perle. Ks 
liegt also ein chromhaltiger Glimmer vor, der wohl dem 
Fuchsit nahe steht. Mit Kieselflusssäure liefern beide Glim- 
merarten die Salze von Kalium und Aluminium. 

Zwei weitere Varietäten stehen in der Nähe des (toIiI 
führenden Quarzganges von ButtonsReef beiEersteling* 
an. Beide Gesteine sind deutlich, wenn auch nicht vollkom- 
men schieferig und nähern sich dadurch bereits den Phylliten 
oder Glimmerschiefern. Das eine derselben, welches das Sal- 
band des erwähnten Quarzriflfes bildet, ist von licht grün- 
grauer Farbe und besitzt schwachen, an Sericit erinnernden 
Seidenglanz auf der sehr unebenen und mit zahlreichen Flecken 
und Schmitzen von Eisenoxydhydrat bedeckten Schieferungs- 
fläche. Die andere Varietät dagegen ist schmutzig grtinbraun 
gefärbt und von gerade verlaufenden, hellen Quarztrttmern 
durchzogen. 

Beide Gesteine enthalten an wesentlichen Gemengtheilen 
nur kleine Körnchen von Quarz und Mus co vi t flitter- 
chen ^ Die mineralogische Zusammensetzung ist also die 
gleiche, aber die relativen Mengen beider Mineralien sind recht 
verscliiedene. Während nämlich in der schmutzig grünbraunen 
Varietät der Quarz vorwiegt, ist in derjenigen vom Salband 
Muscovit der vorherrschende Bestandtheil, welcher den Quarz 
stellenweise fast gänzlich verdrängt. In letzterem Falle zeigt 
der grösste Theil der Glimmerblättchen parallele Orientirung, 
welche wohl Folge einer Art Streckung ist, ohne dass es aber 
bis zur Bildung jener für die Phyllite so charakteristischen 
Flaserstructur käme. 

Eigenthümlich ist das Auftreten winziger gelber Körnchen, 
welche keine Einwirkung auf polarisirtes Licht wahrnehmen 
lassen und nicht näher zu bestimmen waren. Von Salzsäure 
werden sie nicht angegriffen, aber von Flusssäure zerstört. 
Dieselben scharen sich, mit Eisenoxydhydrat überzogen, bald 
zu Haufwerken, bald bilden sie den ganzen Schliff durchziehende 
Schnüre, welche in dem einen Gestein oft annähernd parallel 
der angedeuteten Streckungsrichtung verlaufen, in dem andern 
aber regellos sich kreuzen. 

^ Die Behandhing des Glimmerä mit Kieselilusssäure liefert Kalium- 
und Aluminiumsalze. 
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In letzterer Varietät findet sich, wenn auch nicht gerade 
reichKch, fleckig vertheilte chloritische Substan'z, zum 
Theil in deutlichen Blättchen mit Spaltung. Ob sie aus der 
Zersetzung von früher vorhandenem Magnesiaglimmer oder 
anderen Mineralien herstammt, oder ob sie infiltrirt ist, war 
nicht zu entscheiden. Mit Rücksicht auf ihr Vorkommen auf 
den Quarztrümern könnte letzteres der Fall sein. 

Während in dem am Salband des Quarzganges geschla- 
genen Handstücke die das ganze Gestein durchschwärmenden 
Quarztrümer nur von mikroskopischer Kleinheit sind, stellen 
sich dieselben in der schmutzigbraunen Varietät als ziemlich 
breite Streifen dar, welche die erwähnten Schnüre oder Reihen 
von gelben Körnchen verwerfen, also späterer Entstehung sind 
als diese. Sie führen den Quarz in grösseren Körnern mit 
Flüssigkeitseinschlüssen, deren Libelle zum Theil beweglich ist. 

7. Quarz-Turmaiinschiefer. 

Innerhalb einer Reihe quarzreicher Felsarten bilden die 
Quarz-Turmalinschiefer nicht nur in Folge ihrer eigen- 
thümlichen mineralogischen Zusammensetzung eine gut cha- 
rakterisirte Gruppe, sondern dürften wohl überhaupt von 
gleicher oder auch nur ähnlicher Beschaffenheit aus andern 
Gegenden noch nicht bekannt sein. Die vorhandenen Hand- 
stücke stammen alle vom Ostabhang des Mt. Mare, wo sie 
das Liegende und Hangende einer Reihe von goldführenden 
Quarzriffen bilden. 

Die unvollkommen schieferigen Gesteine besitzen theils 
das Aussehen eisenschüssiger rother Sandsteine, theils er- 
scheinen sie durch kohlige Substanz dunkelgrau gefärbt. Wo 
das Eisenoxydhydrat mehr zurücktritt, geht die braunrothe 
Färbung in eine graulichrothe bis grünlichgraue über. Mit 
der Loupe erkennt man nur bis millimetergrosse Quarzkörner 
und ein dichtes, zuweilen etwas faserig aussehendes Cement. 

Letzteres erweist sich unter dem Mikroskop als ein ver- 
filztes oder auch parallelfaseriges Aggregat von vorherrschen- 
den kleinen Turmalinsäulchen, welche von spärlichen 
farblosen Muscovitblättchen, Rutil, Eisenoxydhy- 
drat, kohliger Substana und gelegentlich von etwas 
Quarz begleitet werden. Dieses Bindemittel umzieht flaserig 
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die grösseren, unregelmässig gestalteten und unvoUkomnien 
abgerundeten Quarzkörner, 

Der Turmalin macht in den rothgefilrbten Varietäten 
reichlich die Hälfte der ganzen Gesteinsmasse aus, während 
er in der grauen, kohlehaltigen gegen die Quarzkörner etwas 
zurücktritt. Die vorherrschenden kleinen quergegliederteii 
Säulchen sind farblos, etwas grössere und besonders breitere 
lassen schwache Absorption wahrnehmen (0 gelblich, E farb- 
los) ; im übrigen gleichen sie im Gesammthabitus den aus den 
Ottrelith- und Andalusitschiefem bereits beschriebenen Tur- 
malinen. Ganz vereinzelt stellen sich auch grössere Indivi- 
duen mit starkem Pleochroismus ein (0 schwärzlichblau, E bräun- 
lich). Die farblosen Kryställchen wurden mit Flusssäure iso- 
lirt und gaben kräftige Borreaction. 

Von den grösseren Quarzkörnern zeigen manche unduKkse 
Auslöschung. Sie beherbergen Flüssigkeitseinschlüsse zum Theil 
mit spontan beweglicher Libelle, Zirkonmikrolithe und in stab- 
förmige Glieder zerfallende gelbliche, stark doppelbrechende 
Nadejn, welche oft nur die Breite von Trichiten erreichen 
und wahrscheinlich ebenfalls dem Zirkon angehören. Nach 
den Einschlüssen und nach der Form scheint nur dieser Quarz 
ein allothigener Gemengtheil zu sein, während die spärlichen 
kleinen Quarzkörner gleichzeitig mit dem Turmalin gebildet 
sein dürften. Manchmal sind einheitlich polarisirende Körner 
durch ein Aggregat von kleinen Quarzkörnchen verkittet, oder 
auf Spalten der ersteren ist das aus Turmalin bestehende 
Cement eingedrungen. 

Der Rutil bildet in .den rothgefärbten Gesteinen kleine 
gelbe Säulchen und Körnchen von den bekannten Formen, 
während er der durch Kohleflitterchen grau gefärbten Varietät 
ganz zu felden scheint. Äusserst spärlich kommen in ersteren 
etwas grössere, gelbbraune Kryställchen von kurz säulenför- 
miger Gestalt vor, die vielleicht ebenfalls Rutil sind, aber — 
besonders durch die fleckige Vertheilung der Färbung — auch 
Zinnstein ähnlich sehen. Zu einer nähern Untersuchung sind 
sie zu klein und zu spärlich vertreten. An einem solchen 
Säulchen wurde Zerbrechung und Verschiebung der Stückchen 
beobachtet. 
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8. Magnetit-Quarzsohiefer. 

Die Magnetit-Quarzschiefer — von den Goldgrä- 
bern der Gegend „Calico rock" genannt — nehmen im 
Profil des Mt Mare (No. 4) eine hervorragende Stellung 
ein und sind nach obigen Mittheilungen von Herrn Professor 
Cohen überhaupt von grosser Verbreitung. Sie bilden in den 
vorliegenden Handstücken ein grobschieferiges, im Querbruche 
gebändertes Gestein, in welchem hellere, röthlich gefärbte 
Quarzlagen mit dunklen oft bis zu mehreren Millimetern 
breiten Bändern von Eisenerzen abwechseln. Die letzteren 
besitzen theils Metallglanz, theils sind sie matt und bestehen 
aus Eisenoxydhydrat mit rothbraunem Strich. Die fein- 
zuckerkörnige Quarzmasse zeigt ein verhältnissmässig lockeres 
Gefüge, so dass sie sich im Mörser leicht in die einzelnen 
Körnchen zerdrücken lässt. 

Unter, dem Mikroskop bildet der Quarz ein Aggregat 
von Körnern, welche ohne irgend ein Bindemittel direct an 
einander stossen. Eingestreut finden sich reichlich Magnetit- 
krystäUchen, sowie unregelmässig rundlich begrenzte, gelbliche 
Körperchen von starker Licht- und Doppelbrechung, welche 
von Flusssäure zerstört werden und sich nicht näher bestim- 
men Hessen. 

Den dunklen Erzlagen fehlt der Quarz gänzlich; sie be- 
stehen nur aus Magnetit oder neben diesem aus dicht ge- 
häuften Schüppchen und Blättchen von Eisenoxydhydrat, wel- 
ches als Zersetzungsproduct des ersteren aufzufassen ist, da 
es häufig die Magnetitkrystalle — und zwar auch die in der 
Quarzmasse eingebetteten — umrandet oder förmliche Pseudo- 
morphosen nach denselben bildet. Von der Grenze zwischen 
den Quarz- und Erzlagen ragen Büschel von roth durchsich- 
tigen, manchmal in stabförmige Glieder zerfallenden Strahlen 
oder Stängeln in die ersteren derart hinein, dass einzelne 
Strahlen oft mehrere hintereinander liegende Körnchen durch- 
setzen. Solche Strahlenbüschel finden sich übrigens auch 
selbständig im Quarz ohne Zusammenhang mit den Magnetit- 
lagen. Die Erscheinung ist gerade so, als hätten Kanälchen 
vorgelegen, welche mit Eisenoxydhydrat ausgekleidet oder 
ausgefüllt wurden; jedenfalls kann man erkennen, dass es 
keine Risse sind. 
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Die durch Fifi^, 2 -4 veranscliaulicliten starken Staiic».li- 
ungeii und Knickungen setzen unbedingt eine gewisse Plasti- 
cität voraus, die das Gestein einmal besessen liat, und zu 
dieser Zeit mögen aucli die eigentlitUnliclien strahligen Aus- 
läufer des Erzes in den Quarz entstanden sein. 

9. Quarzite. 

Die goldführenden Quarzite, welche, wie Herr 
Professor ('ohkn niittheilt, im Streichen der Schiefer gang- 
förmig aufsetzen, weichen in ihrem Habitus stärker von ein- 
ander ab, als man es in einem verhältnissmässig so kleinen 
(iebiete erwarten sollte. Vielleicht steht dieses mit der Natur 
des Nebengesteines in Beziehung, welches an allen Punkten 
ein verschiedenes ist, bald eine Hornblende führende Felsart, 
bald Quarz-Turmalinschiefer, bald Glimmerquarzit. 

Der Quarzit von Huttons Reef, dem Hauptgang der 
Gegend, ist reich an Klüften und Holilräunien , welclie mit 
braunrothem Eisenoxydhydrat oder mit Gelbeisenocher be- 
kleidet sind, und erhält daher ein poröses, wie zerfressenes 
Aussehen. Im frischen Bruch ist der Quarz weiss und schwach 
fettglänzend. Am Piggs Reef sind die Klüfte ebenfalls 
reichlich mit Eisenoxydhydrat bedeckt, welches hie und da 
von kohlensaurem Kalk begleitet wird ; der Quarz selbst aber 
ist theils lichtgrau, theils dunkel bläulichgrau, das Korn feiner. 
In Woods Reef am Fuss des Mt. Mar 6 endlich tritt vor- 
herrschend ein licht bläulichgrauer Quarz mit starkem fett- 
artigen Glanz auf, der zuweilen fast opalartig aussieht. Kr 
ist reichlich gemengt mit eckigen, scharf begrenzten Bruch- 
stücken des grauen Quarz-Turmalinschiefers aus dem Hangen- 
den, so dass in Wirklichkeit eine Art Breccie vorliegt ; Eisen- 
oxydhydrat fehlt hier so gut wie ganz. In allen drei Varie- 
täten lassen sich schon mit unbewaffnetem Auge grösserti 
Partien bis feine Flitterchen von Gold wahrnehmen, am spär- 
lichsten und kleinsten im Quarzit vom Mt. Mar 6. 

Abweichend von diesen goldführenden Quarziten sind 
einige andere, von drei Fundstellen stammende, in denen (lold 
nicht nachgewiesen worden ist. Es sind sehr compacte, mildi- 
weisse, glasig aussehende Massen, theils ganz frei von accos- 
sorischen Bestandtheilen, theils ein bleigraues, mildes, schwach 
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metallisch glänzendes, zuweilen bunt angelaufenes Erz ent- 
haltend von der Härte 2—3 und mit dunkelgrauem bis schwar- 
zem Strich. Schon diese Eigenschaften und die Begleitung 
von Malachit deuten auf Kupferglanz. Die Bestimmung 
wurde bestätigt durch den Nachweis von Eisen und Kupfer 
vermittelst der Boraxperle, von Schwefel und Kupfer bei der 
Behandlung mit Soda auf Kohle. Auch kleine Partien von 
Kupferkies kommen gelegentlich vor und könnten nach der 
Art ilires Auftretens vielleicht das Muttermineral des Kupfer- 
glanzes sein. 

Von den goldfreien Varietäten setzen sich zwei 
Vorkommnisse fast ausschliesslich aus grösseren Quarzkörnern 
zusammen, welche sich unmittelbar berühren, hie und da un- 
dulöse Auslöschung zeigen und sehr reich an Flüssigkeits- 
einschlüssen sind. Letztere scharen sich meist so dicht, dass 
der Dünnschliff makroskopisch milchweiss, die betreffenden 
Stellen unter dem Mikroskop staubig getrübt erscheinen. Die 
Form der Poren ist sehr mannigfaltig und unregelmässig ge- 
staltet. 

Der dritte Vertreter besteht aus erheblich kleineren Kör- 
nern, welche zumeist optisch annähernd gleich orientirt sind. 
Man erhält den Eindruck, als ob ursprünglich grössere Indi- 
viduen vorgelegen hätten, welche durch mechanische Einwir- 
kung zerquetscht wurden, wobei die Orientirung der Theile 
sich etwas veränderte. Flüssigkeitseinschlü^se sind spärlicher 
vorhanden und gleichmässiger vertheilt. Ganz vereinzelt triflFt 
man kleine Blättchen mit lebhaften Interferenzfarben, welche 
augenscheinlich dem Muscovit angehören. 

In den goldführenden Quarziten ist die Structur 
insofern eine abweichende, als neben grösseren, oft sehr un- 
regelmässig gestalteten Individuen untergeordnet kleinkörnige 
Aggregate vorkommen, deren einzelne Körner in ihrer opti- 
schen Orientirung sehr stark differiren, so dass bei gekreuzten 
Nicols ein lebhaft buntfarbiges mosaikartiges Bild erscheint. 
Flüssigkeitseinschlüsse sind auch hier überall reichlich vor- 
handen, meist zu Reihen angeordnet und vorherrschend sehr 
klein. Die eine Varietät zeichnet sich durch einen ziemlich 
hohen Gehalt an kohliger Substanz und an winzigen Mus- 
covitblättchen aus, welche beide als Einschlüsse im Quarz, 
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nicht als Bindemittel zwischen den einzelnen Körnern auf- 
treten. Die kohlige Substanz, welche diesen Quarzit makro- 
skopisch dunkel blaugrau färbt, erfüllt die Hauptmasse eines 
Korns recht gleichmässig , lässt aber fast ausnahmslos einen 
schmalen Rand frei, wodurch der Schliff im gewöhnlichen 
Licht wie eine von farblosen Adern durchzogene graue Masse 
erscheint. Wo die Muscovitschüppchen in grosser Zahl auf- 
treten, gleicht der Quarz oft mehr einem zersetzten Feld- 
spath; es schützt jedoch das Fehlen jeglicher Spaltung vor 
Verwechslung. 

Eine zweite Varietät enthält nur wenig kohlige Substanz, 
keinen Glimmer, aber Turmalin theils als Einschluss im Quarz, 
theils in filzigen Aggregaten zwischen den Körnern liegend, 
und dann gewöhnlich geknickt und verbogen. Es ist dies 
derjenige Gang, welcher im Quarz-Turmalinschiefer am Fasse 
des Mt. Mar 6 aufsetzt. Da er, wie erwähnt, voller Ein- 
schlüsse des Nebengesteins steckt, so entstammt der Turmalin 
augenscheinlich diesem, und man kann daraus schliessen, dass 
der Quarzgang erst entstand, nachdem das Nebengestein schon 
seinen jetzigen petrographischen Habitus angenommen hatte. 
Sieht man dasselbe und besonders dessen Turmalingehalt als 
metamorphe Bildung an, so würden die Quarzgänge jedenfalls 
nicht gleichzeitiger Entstehung mit dem Absatz der Sedimente 
sein können. 

Im Quarzit von Button sReef treten Eisenoxydhydrate, 
aber keine accessorischen Gemengtheile auf. 

In allen Varietäten — sowohl den goldfreien, als auch 
den goldhaltigen — enthalten viele Flüssigkeitseinschlüsse 
spontan bewegliche Libellen^ und sind zu Bändern, Streifen 
oder Schnüren angeordnet. Mit Ausnahme eines milchweissen 
Quarzits trifft man solche Reihen in der Regel parallel an- 
geordnet, und dann setzen sie gewöhnlich aus einem Korn in 
die benachbarten mit nahezu unveränderter Richtung über. 
Zuweilen anastomosiren sie auch vielfach derart, dass Reihen 
unter sehr spitzen Winkeln sich abzweigen und mit benacli- 
barten sich vereinigen. Neben solchen Reihen mit ziemlidi 



* Soweit solclie j^eprttft wurden, blieben die Libellen bis zu einer 
Temperatur von 80** unverändert. 
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regelmässigem Verlauf treten oft noch mehr untergeordnet 
andere auf, welche sie nach verschiedenen Richtungen mehr 
senkrecht durchschneiden; letztere sehen bei oberflächlicher 
Betrachtung wie Querrisse aus und scheinen besonders aus 
Flüssigkeitsporen von sehr unregelmässiger Gestalt zu be- 
stehen. 

Die am Quarz häufig auftretende undulöse Auslöschung 
bietet manchmal an Zwillingsstreifung erinnernde Erschein- 
ungen dar, indem Körner bei gekreuzten Nicols wie gestreift 
oder geflammt aussehen; dabei sind aber die Abweichungen 
in der Orientirung der einzelnen Theile des Krystalls nur 

geringe. 

10. Serpentin. 

Serpentin, von dunkelgrauer bis schwarzer Farbe, ist 
nur in einem Handsttick vom Mt. Mare (Nr. 6 im Profil) ver- 
treten, wo derselbe im Hangenden und Liegenden von mehr 
oder weniger veränderten Aktinolithgesteinen begrenzt wird. 
Mit der Loupe sind nur winzige, lebhaft glänzende Spaltflächen 
zu sehen, welche wahrscheinlich dem vorhandenen Glimmer, 
vielleicht aber auch dem näher zu beschreibenden braunen 
Mineral angehören. Duixh den Einfluss der Atmosphärilien 
ist der Serpentin bis auf mehrere Millimeter Tiefe gebleicht, 
und das vorhandene opake Erz gab vielfach zur Entstehung 
von Eisenoxydhydrat Anlass. 

Das mikroskopische Bild ist dasjenige eines typischen 
Olivin-Serpentins: hellgrünliche bis gelbliche Fasern, 
zusammen mit Magnetit machen die Hauptmasse aus, wobei 
die netzförmige Anordnung des letzteren auf die Entstehung 
des ersteren aus Olivin hinweist, ohne dass jedoch von diesem 
noch erhaltene Reste zu beobachten wären. Ausser Serpentin 
betheiligen sich weiter am Gesteinsmenge Chromit, Musco- 
vit, Chlorit und ein braunes, nicht sicher bestimmbares 
Mineral. 

Letzteres erscheint in unregelmässig begrenzten stark 
pleochroitischen Durchschnitten, welche parallel einer vorhan- 
denen Spaltung auslöschen. Bei sehr starker Vergrösserung 
erkennt man, dass der Pleochroismus (parallel der Spaltung 
tief dunkelbraun, senkrecht zu dieser braun) durch eine grosse 
Menge winziger pleochroitischer Körnchen bedingt wird, welche 
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die Krj' stalle vollständig erfüllen und oft streifenförmig ange- 
ordnet erscheinen. Häufig beobachtet man auf den Spalten 
opakes Erz oder Muscovitaggregate ; in anderen Fällen treten 
letztere in unmittelbarer Nähe auf oder nehmen ganz die 
Stelle des fraglichen Minerals ein, wobei Streifen von Magnetit 
auf diesen Glimmeraggregaten eine vorhanden gewesene Spalt- 
barkeit der ursprünglichen Substanz andeuten. Es scheint 
keinem Zweifel zu unterliegen, dass der Muscovit aus dem 
braunen Mineral hervorgegangen ist. Auch Chloritblättchen 
— kenntlich durch schwache Doppelbrechung bei deutlichem 
Pleochroismus (parallel der Längsrichtung der Blättchen grün- 
lich, senkrecht zu derselben röthlichgelb) — sind augenschein- 
lich als Zersetzungsproducte desselben anzusehen. Alle dfese 
Erscheinungen könnten zu dem Schlüsse berechtigen, dass ein 
Thonerde haltender rhombischer Pyroxen das Muttermineral 
gewesen sei. Versuche, dasselbe zu isoliren, scheiterten be- 
reits an der Unmöglichkeit, die zähe Serpentinsubstanz durch 
Zerreiben abzusprengen. Auch auf chemischem Wege — durch 
Behandeln des Gesteinspulvers oder des Schlifies mit Salz- 
säure — konnte kein befriedigendes Resultat erzielt werden ; 
es liess sich nur constatiren, dass die färbenden pleochroiti- 
schen Interpositionen dadurch zersetzt werden. Die qualita- 
tive Analyse des Auszuges mit Salzsäure ergab neben Eisen 
und Magnesium auch etwas Aluminium, und im Gesteinspulver 
konnte nach der BoRicKY'schen Methode mit Kieselflusssäure 
nach vorhergehendem Aufschliessen mit Flusssäure auch Ka- 
lium und wenig Natrium nachgewiesen werden. 

Beim Behandeln des Schliffes mit concentrirter Salzsäure 
wurde der das Maschenwerk markirende Magnetit gelöst, und 
es kam häufig unter demselben Muscovit zum Vorschein. 

Chromit, der im Gestein regellos vertheilt in Form von 
kleinen Oktaedern vorkommt, liess sich mit Flusssäure isoliren 
und gab mit Phosphorsalz deutliche Chromreaktion. Das Pulver 
zeigt einen Stich in's Braune, und die Kryställchen werden 
hie und da am Rande braun durchscheinend. 

II. Proterobase. 

Von massigen Gesteinen sind nur drei Vorkommnisse 
vertreten, welche sämmtlich der Familie der Diabase ange- 
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hören und wegen ihres Gehalts an primärer Hornblende als 
Proterobase im Sinne von Rosenbusch bezeichnet werden 
müssen. Es sind kleinkörnige Gesteine von schwarzer Farbe 
und von durchaus massigem Habitus; mit freiem Auge oder 
mit der Loupe ist nur Feldspath zu bemerken. 

An primären Gemengtheilen erkennt man durch das 
Mikroskop Plagioklas, Augit, Hornblende, Biotit, 
Apatit und Titaneisen; hinzu kommen als Zersetzungs- 
produkte Epidot und Quarz, Uralit, Biotit, Titanit 
(Leukoxen) und Chlorit. 

Der Plagioklas erscheint im Dünnschliff fast durchweg 
in Form von Leisten, welche nur selten noch frisch sind, 
sondern meist eine Zersetzung in Epidot und Quarz erkennen 
lassen. Die Umwandlung geht vom Innern der Krystalle aus 
und beginnt mit einer Trübung, hervorgerufen durch eine 
grosse Zahl winziger, lebhaft polarisirender Kömchen von 
Epidot; zugleich siedeln sich in der Nähe stark getrübter 
Feldspathe Körner von Quarz an mit äusserst kleinen Flüssig- 
keitseinschlüssen. Bei weitergehender Zersetzung werden die 
centralen Theile der Leisten gänzlich von einem Aggregat 
von Epidot mit Quarz eingenommen; es bleiben jedoch meist 
randliche Partien hinreichend erhalten, um die Gestalt und 
Natur des ursprünglichen Minerals sicher zu erkennen. 

Während der Quarz immer in regellos begrenzten Kör- 
nern sich einstellt, bildet der Epidot auch häufig nach der 
Orthodiagonale säulenförmig ausgebildete Krystalle, welche 
im Innern gewöhnlich eine Art poröser oder schwammiger 
Textur zeigen; dieselbe dürfte auf ein rasches Wachsthum 
hinweisen. Zuweilen sieht man auch kreuzförmige Durch- 
wachsungen von Epidotsäulchen. 

Der Augit, dessen Form nur durch die anliegenden Feld- 
spathleisten bedingt wird, ist von hell röthlichbrauner Farbe 
und schwach pleochroitisch. Auslöschungsschiefen wurden bis 
zu 43^ beobachtet. Von primären Einschlüssen sind Flüssig- 
keitsporen mit stabiler Lamelle zu erwähnen. Auffallender- 
weise verläuft die Umwandlung in den einzelnen vorliegen- 
den Vertretern verschieden; in einem Gestein beobachtet 
man nur Chloritisirung , in den andern beiden Uralitisirung. 

Doch sind meist noch genügend frische Reste vorhan- 

5 
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Proterobas ist ausgezeichnet durch vollständige Uralitisirung 
des Augit, und ein anderer, gesammelt in der Nähe eines 
goldführenden Quarzganges unweit Eersteling, durch Um- 
wandlung des Augit in Chlorit. 

B. Sandsteine. 

Wie aus der Mittheilung von Herrn Professor Cohen 
hervorgeht, wird das Schichtensystem der im Vorhergehenden 
beschriebenen Schiefergesteine im Süden von einer mächtigen 
Sandsteinformation discordant überlagert. Die vorlie- 
genden Handstücke dieser Sandsteine sind theils von röthlich- 
grauer, theils von blauschwarzer Farbe ; erstere zeigen etwas 
gröberes Korn als letztere. 

Die blauschwarzen Sandsteine von Stryd Poort 
und aus dem Mordhöhlen-Thal zwischen Eersteling und 
Makapans Poort bestehen aus ganz unregelmässig be- 
grenzten Quarzkömern und einem Cement von Muscovitflitter- 
chen, Quarzkörnchen und kohliger Substanz. Die grösseren 
Quarze sind sehr reich an Flüssigkeitseinschlüssen, Zirkon- 
mikrolithen und Trichiten. Letztere scheinen mir hier eben- 
falls dem Zirkon anzugehören, da sich bezüglich der Breite 
von den grösseren sicher bestimmbaren Säulchen bis zu den 
haarformigen Gebilden durch Vermittlung von Nädelchen alle 
Übergänge beobachten lassen. Trichite sowie Nädelchen von 
Zirkon zerfallen häufig in stabförmige Glieder. Schliesslich 
erscheinen, wenn auch spärlich, Biotitblättchen als Interposi- 
tionen. 

In den röthlichgrau gefärbten Varietäten treten 
neben Quarz noch makroskopisch schon wahrnehmbare gerun- 
dete Körner von Feldspath auf. In losen Blöcken aus der Ge- 
gend zwischenEerstelingundMarabastad, deren Zugehörig- 
keit zu der eigentlichen Sandsteinformation immerhin zweifel- 
haft ist, reichert sich der Feldspath in erheblichem Maasse 
an ; zugleich nehmen die Quarzbrocken an Grösse zu, so dass 
die Gesteine ein arkoseartiges oder conglomeratähnliches An- 
sehen erhalten. 

Der Feldspath erweist sich unter dem Mikroskop zum 
grössten Theil als Plagioklas, häufig mit mikroklinartiger 
Zwillingsstreifung ; Orthoklas wurde seltener beobachtet. Die 
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Quarzkörner beherbergen die gleichen Einschlüsse, wie in 
den blauschwarzen Sandsteinen. Als weitere klastische Ge- 
mengtheile treten Partikel eines sehr feinkörnigen Quarzites 
auf, welche in der Korngrösse an die Quarzbänder des ,,Ca- 
lico rock" erinnern, denen aber der für jene charakteristische 
Grehalt an Magnetit fehlt. 

Das durch Eisenoxydhydrate gefärbte Bindemittel besteht 
gewöhnlich aus winzigen Quarzkömchen und Muscovitblätt- 
chen; kohlige Substanz fehlt gänzlich, dagegen stellen sich 
nicht sehr scharf geradlinig begrenzte Säulchen oder Bruch- 
stücke von Turmalin ein mit sehi' deutlichem Absorptions- 
nnterschied (E hellgelb, blaugrün, mitunter auch bräunlich). 
Dieselben scheinen nicht authigener Natur zu sein und sind 
jedenfalls nicht mit dem farblosen Turmalin, wie ihn zum 
Beispiel die Quarz-Turmalinschiefer zeigen, zu identificiren. 
In einzelnen Varietäten erscheint Biotit in putzenförmigen 
Aggregaten; derselbe ist theils frisch, theils bereits in chlo- 
ritischer Umwandlung begriffen, deren Producte sich im Gestein 
vertheilen. 

Die für klastische Quarzkörner in den psammitischen Ge- 
steinen eigenthümlichen Vertiefungen auf der Oberfläche ^ wur- 
den in den vorliegenden Sandsteinen nicht beobachtet. 

Die nahe der Spitze von Franks Kop im Sandstein auf- 
tretende, von Herrn Professor Cohen erwähnte Einlagerung ist 
ein undeutlich schieferiges Gestein von schwarzgrauer Farbe 
mit vielen glänzenden Glimmerschüppchen. 

Unter dem Mikroskop erblickt man als eine Art Grund- 
masse ein dichtes Gemenge von Muscovitflitterchen und vor- 
wiegenden Schüppchen eines schwach doppelbrechenden Mi- 
nerals, welches eine grünliche Farbe zu besitzen scheint. Die 
nähere Bestimmung wird durch Imprägnation mit staubartig 
vertheilter kehliger Substanz verhindert. Gesteinssplitter blei- 
chen sich bereits in der Flamme des BuNSEN'schen Brenners 
und schmelzen ziemlich leicht. Im Kölbchen giebt das Pulver 
reichlich Wasser, und mit Kieselflusssäure erhält man Mag- 
nesium- und Eisensalze. Die Bestimmung als Chlorit erscheint 
demnach wahrscheinlich, wenn auch nicht sicher. 

^ Vergleiche G. Klemm, Studien über psammitische Gesteine. — Zeit- 
schrift der deutschen geologischen Gesellschaft 1883. 



